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Für meinen Schatz Marita, eine sehr starke Frau …
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Prolog
Julie
 
 
Nur noch wenige Stunden, bis ich das Café für zwei ganze Wochen zusperren und sich selbst überlassen konnte. Denn morgen würden Riley und ich für einige Tage hinaus aufs Land nach Südengland fahren. 
Während ich hinter dem Tresen gedankenverloren ein paar Gläser polierte, ließ ich den Blick durch die großen Fensterscheiben nach draußen schweifen.
London war besonders im Herbst eine der bezauberndsten Städte, die ich kannte. 
Dank der Stellung meines Vaters als Konsul in der französischen Botschaft, hatte ich bereits als Kind viele wunderschöne Städte bewohnen dürfen. Doch während meine Eltern eines Tages wieder in meine Geburtsstadt Paris zurückgekehrt waren, hatte ich mich für ein Wirtschaftsstudium in London entschieden. Allerdings hatte ich nie wirklich vorgehabt, die mir vorbestimmte berufliche Laufbahn einzuschlagen. Stattdessen tat ich etwas, was meine Eltern nur mit vehementem, vielleicht sogar sehr enttäuschtem Kopfschütteln kommentieren konnten. 
Ich verliebte mich viel zu früh in Riley, einen meiner Mitstudenten, brach das Studium vorzeitig ab und eröffnete mit Mitte zwanzig dieses hübsche kleine Café mitten im Stadtzentrum, wo wir überwiegend regionale Küche, aber auch die ein oder andere französische Spezialität anboten. 
Riley fungierte ab diesem Zeitpunkt als mein Kompagnon im Café „Fly“. Während ich überwiegend für die Bewirtschaftung der Gäste zuständig war und dafür sorgte, dass jeden Tag mehrere trendige Gerichte angeboten werden konnten, war Riley für das Marketing, die Beschaffung der Utensilien und auch sonst einfach fürs „Grobe“ zuständig. 
Leider hatte sich schnell gezeigt, dass aus ihm wohl niemals ein begeisterter Gastronom werden würde, denn ohne Druck von oben – also von meiner Wenigkeit – fiel es Riley beizeiten schwer, sich an Abmachungen oder auch so etwas Simples wie geregelte Arbeitszeiten zu halten. Trotzdem hatten wir das erste Jahr mit unserem Unternehmen gut gemeistert und es geschafft, dass sich unser Café sowohl bei den Einheimischen, als auch bei Touristen etablierte und sehr gut angenommen wurde. 
Nach einem Jahr harter Arbeit, die, wenn ich ehrlich war, zu ungleich hohen Teilen überwiegend durch mich geleistet worden war, hatten wir uns eine kurze Auszeit mehr als verdient. Wir wollten uns einfach treiben und dabei die Seele baumeln lassen, um dann wieder voll durchzustarten. Okay, wenn ich es richtig betrachte, dann bin ich einfach kolossal urlaubsreif und kann es kaum erwarten, einige Tage auszuspannen, mit meiner Liebe Riley an meiner Seite.

Riley und ich hatten uns zwar mit dem Café einen Lebenstraum erfüllt, dennoch mussten wir beide feststellen, dass sehr viel mehr Arbeit im Hintergrund noch auf uns wartete, während unsere ehemaligen Studienkollegen längst zu Hause waren oder eben in irgendwelche In-Locations feierten. Tja, so ist das nun mal, wenn man selbstständig ist. Viele Freiheiten, aber auch große Risiken und umso mehr Arbeit. Ich liebte das Fly, dennoch war ich auch froh, dass ich schon bald an den Klippen an der Küste von Cornwall stehen und die Arbeit einfach Arbeit sein lassen konnte.
Natürlich würde ich meinen Eltern gegenüber niemals jammern, denn das wäre nur die längst erwartete Bestätigung ihrer überaus konservativen Ansichten. Es hatte mich ohnehin schon einige Kämpfe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass die Tochter eines Konsuls sehr wohl den Weg in die Selbständigkeit wagen und sich unters Fußvolk mischen konnte. Das Studium in London hatten sie sogar noch gutgeheißen, denn nichts kam auf dem internationalen Arbeitsmarkt besser an als ein auswärtiges Studium, sagten sie. Was dann folgte, hatte meine Eltern jedoch weniger glücklich gemacht.
Dennoch hatte ich mich, auch aufgrund der räumlichen Trennung zu meinen Eltern von vielen Meilen zwischen London und Paris, eines Tages durchsetzen können, und mit Riley an meiner Seite war ich mir sicher, alles schaffen zu können. 
Na ja, fast alles …

Eigentlich hätte er heute längst im Fly erscheinen müssen. Dass er fast jeden Tag erst lange nach unseren offiziellen Öffnungszeiten ab 10:00 Uhr vormittags von Dienstag bis Sonntag hereinschneite, hatte ich mittlerweile sogar akzeptiert. Montags hatte das Fly geschlossen. Er organisierte viel im Hintergrund und konnte die Großbestellungen auch von zu Hause aus erledigen. Da war es nicht unbedingt nötig, dass er pünktlich erschien, rechtfertigte ich seine Unpünktlichkeit insgeheim.
Zu meiner Unterstützung hatte ich immer wieder, gerade während der stressigen Urlaubszeit, Studenten eingestellt, die mir tatkräftig und auch flexibel zur Seite standen. Sei es bei der Bedienung, in der Küche oder auch dann, wenn es um das Putzen oder den Abwasch ging. Denn all diese Dinge waren nicht unbedingt nach Rileys Geschmack. Aber wie gesagt, er hatte andere Qualitäten. Oder? Ich musste sie nur nach vielen Jahren Beziehung wiederentdecken. Genau das wollte ich nun nach diesem Jahr, das wir überwiegend dem Fly anstelle unserer Liebe gewidmet hatten, wiederbeleben. 
Leider kämpfte ich gerade alleine an der Front, wie ich es spaßeshalber gerne bezeichnete, und war allmählich etwas genervt, dass Riley sich auch am Nachmittag immer noch nicht blicken ließ. Zwar würde ich früher zusperren, dennoch hätte es nicht geschadet, die eine oder andere Männerhand noch zur Seite zu haben. 
Vor einigen Stunden hatte er mir noch eine Mitteilung über sein Handy geschickt, dass er noch etwas Zeit brauchen würde, um die Dinge mit unseren Lieferanten für die nächsten zwei Wochen abzusichern, und ich war froh, dass ich mich darum nicht auch noch kümmern musste. Dennoch verließ ich das Fly am Ende etwas angesäuert, aber auch sehr müde. Erst als ich den Schlüssel im Schloss in dem Wissen herumdrehte, die nächsten zwei Wochen relaxen zu können, durchflutete unsagbare Vorfreude meinen erschöpften Körper. Bald wird alles wieder wie früher sein, da war ich mir absolut sicher, denn unsere Beziehung hatte auch zuvor schon so manche Hürde mit Bravour gemeistert. 
Die kleine Zweizimmerwohnung, die ich mit Riley auch etwa seit einem Jahr bewohnte, war nur zwei Meilen von unserem Café entfernt. Daher hielt ich es für eine gute Idee, den Nachmittag mit einem kleinen Spaziergang ausklingen zu lassen. Ansonsten fuhr ich für gewöhnlich mit dem Fahrrad, je nach Wetter, oder einfach mit dem Taxi. Doch wo lässt es sich besser abschalten, als bei einem gemütlichen Gang durch London? Eben. Zwar hatte ich von Riley bis jetzt nichts mehr gehört, doch insgeheim hoffte ich, dass auch er unsere Liebe wieder aufleben lassen wollte und sich möglicherweise nur deshalb verspätete, weil er mich mit etwas überraschen wollte. Das wäre zu schön …
Beschwingt von diesem Gedanken, schlenderte ich die herrlich nach Herbstlaub duftenden Straßen und Gassen meiner Herzensstadt London entlang. Ich genoss die letzten, zugegebenermaßen in diesen Regionen seltenen Sonnenstrahlen, die mir meine Seele zusätzlich erwärmten. Als gebürtige Französin liebte ich das Leben und die Menschen und wann immer ich mich mitten unter ihnen aufhielt, war ich einfach nur glücklich.  
Nach etwa dreißig Minuten kam ich vor unserer Haustür an. Da beschlich mich plötzlich ein seltsames Gefühl. Natürlich ging ich davon aus, dass Riley, wie so oft, auch jetzt von zu Hause aus arbeitete. Aber etwas war anders als sonst. Schon im Hausflur scholl mir laute Musik entgegen, aber nicht die Art von Rockmusik, die er am liebsten hörte. Stattdessen gab Lionel Richie eine seiner Balladen zum Besten, was mich irgendwie aus dem Konzept brachte. Oh … vielleicht ein Teil seiner romantischen Überraschung für mich?, ging es mir optimistisch, wie ich nun Mal war, durch den Kopf. 
In freudiger, wenn auch etwas übertriebener Erwartung, sperrte ich die Tür auf. Was mich drinnen erwartete, zeugte allerdings nicht gerade von Romantik. Die Wohnung war dunkel, obwohl draußen noch die Sonne schien, denn sämtliche Vorhänge und Rollos waren vorgezogen. Zusätzlich säumte eine Spur aus Kleidungsstücken den Weg bis ins Schlafzimmer. Okay, dachte ich. Vielleicht nicht ganz die Rosenblätter, die ich anstelle der Klamotten als Wegweiser erwartet habe. Außerdem stand der PC im Wohnzimmer und eigentlich hätte ich Riley dort vorfinden sollen.
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und wenn ich ehrlich zu mir war, musste die freudige Aufregung längst einem weitaus unangenehmeren Gefühl weichen. Unsicherheit? Ich wusste es nicht. Langsam schlich ich den dunklen Flur entlang, nachdem ich die Tür betont leise geschlossen hatte, als plötzlich Stimmen aus dem Schlafzimmer zu mir hervordrangen. 
Er schaut sich aber jetzt nicht allen Ernstes einen Porno an, während ich stundenlang alleine im Fly schufte? In manchen unbedachten Momenten traute ich Riley einfach alles zu. Nicht schön, ich weiß. 
Es war merkwürdig, sich in der eigenen Wohnung plötzlich als Eindringling zu fühlen. Aber genau das war es, was mir durch den Kopf ging, als ich leise den Flur entlang schlich. Die Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen. Bevor ich endgültig erfahren würde, was genau der Grund für Rileys Nichterscheinen im Fly war, atmete ich noch einmal tief durch und wappnete mich für … für was auch immer. 
Ein schwacher Lichtkegel, der aus dem Zimmer in den Flur fiel, wies mir den Weg ins Ungewisse. Das Tor zum Himmel oder im schlechtesten Fall, zur abgrundtiefen Hölle. 
Wenn ich wirklich noch daran glaube, dass das hier in einer wundervollen Überraschung für mich endet, sollte ich dann nicht genau jetzt in diesem Moment die Schmetterlinge in meinem Bauch flirren fühlen? Doch stattdessen kam es mir so vor, als ob mir mein Herz im nächsten Augenblick aus der Brust springen und jämmerlich zugrunde gehen würde. Keine guten Voraussetzungen für einen romantischen Abend, oder? 
Es half ja alles nichts. Lionels Ballade schien sich weiterhin grausam in meine Seele zu bohren. Ich gab mir einen Ruck, denn wie auch immer sich alles aufklärte, es duldete keinen Aufschub. 
Ich ließ meiner Hand den Vortritt und sie die Tür weiter aufstoßen, noch ehe ich einen Blick in unser gemeinsames Schlafzimmer wagte. Dann ging ich einen Schritt vor und setzte mich einem Anblick aus, der sich sofort in mein Innerstes einbrannte und den ich wohl nie wieder vergessen würde: Riley lag auf unserem, ich betonte es noch einmal, auf unserem gemeinsamen Bett, völlig nackt. Doch leider war das nicht alles, was an der ganzen Situation ungewöhnlich war, denn auf seinem besten Stück tobte sich eine ebenfalls spärlich bekleidete, wohlproportionierte Blondine aus, was Riley sichtlich genoss. 
Sekundenlang verschlug es mir die Sprache, doch meine Beine hatten diesen Schock weitaus besser verkraftet und ihren Dienst im Gegenzug nicht eingestellt. Langsam ging ich um das Spektakel herum, bis ich auf Höhe von Rileys Kopf zum Stehen kam, was mir auch einen exklusiven Blick auf Blondies schaukelnde Monsterbrüste bescherte. Typisch Frau hatte ich meine offensichtliche Konkurrenz binnen Millisekunden abgecheckt und leider auch, sehr zu meinem Leid, bis ins Detail mit mir verglichen. Sie war groß, ich eher klein. Sie eine rassige Blondine, ich eher zierlich und brünette. Nicht zu vergessen ihre gigantischen Möpse, von denen ich fürchtete, sie würden Riley im nächsten Moment erschlagen. Alles in allem eine Dame, der ich in keiner Weise das Wasser reichen konnte und die mir deshalb auch das Gefühl vermittelte, für Riley absolut unzulänglich zu sein. Ich hatte nicht vor, Riley hier eine hysterische Szene zu machen. Das war einfach nicht meine Art und vor allem war ich in Rekordzeit über diese Phase hinweg. Wenn ich schreien sollte, dann nur mit dem Hintergedanken und der Hoffnung, dadurch vielleicht irgendetwas wieder ins Lot zu bringen. Doch es würde keine zweite Chance für Riley und mich geben. Wer mich einmal hinterging, und dann auch noch auf so verletzende und erniedrigende Weise in meinem eigenen Bett, hatte in meinem Leben nichts mehr verloren. 
„Wenn Sie sich dann jetzt bitte Ihre Sachen holen und verschwinden würden?“, zischte ich  lediglich. Tatsächlich hatte mich bis jetzt keiner der beiden in ihrer Ekstase bemerkt. Reflexartig warf Riley Blondie von sich, die daraufhin unsanft auf den Boden plumpste und dies mit einem empörten Aufschrei kommentierte. Anscheinend war Blondie weitaus weniger überrascht als Riley, der sich nackt vor mir aufs Bett kniete und seinen obligatorischen Hundeblick aufsetzte. 
„Jules, wieso bist du denn schon zu Hause?“, versuchte er seinen Fauxpas durch mein früheres Erscheinen zu rechtfertigen. Als ob ich jetzt daran schuld wäre, dass seine Schweinerei hier aufgeflogen ist. Verkehrte, dreckige Männerwelt, dachte ich angewidert. 
„Verschwinde einfach! Ich möchte, dass du deine Sachen packst und mir nie wieder unter die Augen trittst, klar?“ 
Riley robbte wie ein Hündchen, das man soeben ausgeschimpft hatte, immer näher an mich heran, während Blondie immer noch schimpfend auf dem Boden saß. 
„Ich glaube, ihr zwei habt mich nicht verstanden. Wenn ihr nicht in fünf Minuten verschwunden seid, dann geschieht ein Unglück und ich kann nicht dafür garantieren, dass ihr beide da lebend rauskommt. Also ab in die Klamotten und raus zur Tür!“ Allmählich wurde mein Tonfall doch etwas rauer, denn ich hatte keine Lust, ihre widerlich nackten Körper noch länger in meiner sonst so gemütlichen Wohnung zu ertragen. 
„Aber Jules, wir wollten doch morgen in den Urlaub fahren, weißt du nicht mehr?“ Ernsthaft? Glaubt er, ich würde noch eine Nacht länger neben ihm, dem skrupellosen Beziehungsbrecher, verbringen und dann auch noch mit ihm in den Urlaub fahren?

Ich war kein gewalttätiger Mensch, aber dieser simple Satz brachte das Fass zum Überlaufen. Ehe ich begriff, was ich tat, holte ich aus und schlug Riley mit der flachen Hand ins Gesicht. Das klatschende Geräusch meiner ungebremsten Ohrfeige übertönte sogar Lionels Endlosschleife um Meilen. 
Wenn meine vorherigen Worte ihm noch nicht begreiflich gemacht hatten, dass es mir ernst war, mein kleiner tätlicher Angriff schaffte es allemal. Mit schreckgeweiteten Augen starrte mich Riley, meine einstige große Liebe, an, ehe er doch tatsächlich zu Blondie auf dem Boden griff und ihr aufhalf.
„Komm, Susan. Wir sind hier nicht länger erwünscht“, sagte er.
 Das war auch der Moment in dem ich krampfhaft versuchte mir klarzuwerden, ob das alles hier tatsächlich geschah, oder ob ich vielleicht immer noch draußen vor der Tür im Flur stand und das grausame Kopfkino, sozusagen den Worst Case, gedanklich durchspielte. Leider kam ich dabei jedoch schnell zu der Erkenntnis, dass Riley wirklich und wahrhaftig ein selbstverliebtes Arschloch war, und ich das alles erst auf diese schmerzliche Weise serviert bekam. Wie konnte er mir das nur antun? Wie konnte er uns das antun? Er trat unsere gemeinsame Zukunft, von der ich immer geglaubt hatte, er würde sie auch wollen, mit Füßen und fühlte sich dabei auch noch als Opfer? Gigantisches, hässliches Arschloch!, schrie alles in meinem Kopf. Doch ich würde ihm die Genugtuung nicht geben, dass ich weinend vor ihm und seiner Gespielin zusammenbrach. Dafür hatte ich später noch jede Menge Gelegenheit, wenn sie endlich fort waren.
Die Minuten zogen sich wie Kaugummi und ich konnte nur hoffen, dass meine sorgsam aufgebaute Schutzmauer so lange standhielt, bis beide endlich verschwunden waren. Nebenbei riet ich Riley noch, sich ja alles mitzunehmen, was er zukünftig brauchen würde, denn schon am Montag würde ich die Schlösser, zusammen mit unserer gemeinsamen Zukunft, gegen Neues austauschen lassen. 
Ich wusste nicht, ob es mein erkalteter Blick war, der Riley davon abhielt, Widerstand zu leisten, oder ob er vielleicht schon länger insgeheim geplant hatte, mit Blondie ein neues Leben zu beginnen. Aber er packte ohne zu murren seine Siebensachen und war dann auch ohne ein weiteres Wort aus dem Chaos, das die beiden hinterlassen hatten, verschwunden. Zitternd und mit den Nerven am Ende sank ich schließlich zu Boden. Ich konnte gar nicht beschreiben, welches der Gefühle, die sich in meinem Inneren tummelten, den Kampf um die Vorherrschaft gewann. Enttäuschung, Verlust, Hass, Übelkeit und noch viele mehr rangen um Platz eins. 
Doch noch viel schlimmer war die Tatsache, dass sich schon jetzt mein typisch weibliches Kalkül zugeschaltet hatte. Binnen Minuten war mein Kopf damit fertig, alle möglichen Änderungen durchzugehen, die sich durch Rileys Abgang für mich ergaben. Das Fly würde ich zukünftig alleine führen, wobei ich hier zu dem Schluss kam, dass ich das ohnehin schon seit Monaten tat, auch wenn ich es mir bisher nicht wirklich hatte eingestehen wollen. Den Urlaub musste ich abblasen, meinen Eltern bestätigen, dass sie in Bezug auf Riley recht gehabt hatten, denn er war ein arbeitsfauler Asozialer, und, und, und …
Ich wusste nicht, wie lange ich hier auf dem Boden saß, weinte, resignierte, noch mehr weinte, bis ich schließlich die Kraft fand, zum Telefon zu greifen, um meine beste Freundin Alice anzurufen. Alice, meine letzte Hoffnung an diesem schweren, wegweisenden Tag …
 



Kapitel 1
Julie
 
 
„Er hat was?!“, ertönte es aus dem Hörer, als ich Alice kurz und bündig über Rileys  – wie sollte ich es am besten umschreiben – Vergehen aufklärte. Alice war nicht die Sorte Freundin, die immer nur das sagte, was man hören wollte. Aber, und das rechnete ich ihr hoch an, sie war auch nicht die Art Mensch, der einem sofort brühwarm unter die Nase rieb, dass sie sich alles ja längst gedacht hätte. Leider musste ich mir allmählich eingestehen, dass es tatsächlich bereits mehrere Hinweise darauf gegeben hatte, dass Riley, das gigantische Arschloch, unsere Beziehung schon lange nicht mehr so ernst genommen hatte wie ich. Oder es vielleicht noch nie getan hat? Was für ein abgrundtief widerliches Scheusal! Selbst wenn ich es nicht laut aussprechen musste, fand ich keine passenden, gemeinen Worte, die nur annähernd ausdrückten, was ich im Moment für Riley empfand. Irgendwann drangen Alice Worte allmählich wieder zu mir durch und holten mich zurück aus meinen gedanklichen Hasstiraden.
„ … und außerdem hat er dich gar nicht verdient. Er ist ein hässliches Wiesel und du kannst froh sein, dass es endlich offiziell ans Licht kam. Glaub mir, du hättest auf Dauer keine Zukunft mit diesem Faulpelz gehabt.“ Da war es wieder, das kleine Wörtchen, das ich in den letzten Monaten so geschickt verdrängt hatte. Ja, Riley war ein absoluter Faulpelz gewesen und ich hatte stets versucht, seine Verfehlungen und Verspätungen durch doppelt so harte Arbeit auszugleichen. Ich Vollidiotin! Liebe machte wohl doch blind und offensichtlich auch blöd. 
Es dauerte noch eine Weile, bis Alice alles heruntergerattert hatte, was man von seiner besten Freundin eben erwartete, wenn das eigene Liebesleben soeben in tausend Scherben vor einem zerbrochen war. Doch leider führte nicht ein Argument dazu, dass ich mich endlich besser fühlte. Es war nicht nur der intime Verrat an sich, weil ich ihn in flagranti mit Blondie erwischt hatte, sondern vielmehr auch die Tatsache, dass ich mich rundum ausgenutzt fühlte. Hatte Riley denn nicht eine Minute darüber nachgedacht, was ich täglich für unsere Zukunft leistete? Nur damit wir unseren Traum vom Glück leben konnten? Wahrscheinlich war sein Traum wesentlich einfacher gestrickt als meiner, denn ihm reichte es vermutlich aus, dass er durch relativ wenig Arbeit ein freies und relaxtes Leben hinter meinem Rücken führen konnte. Und sei es nur, jeden Tag mit einer anderen in unserem Bett zu vögeln.
Plötzlich wurde mir übel, als ich auf das Bettenchaos vor mir blickte. Ich musste etwas ändern, wenn ich weiterhin hier wohnen wollte, und das so schnell wie möglich. Alles, was mich an ihn oder Blondie erinnerte, musste unmittelbar verschwinden. Ich würde sofort damit anfangen auszumisten. Es gelang mir erst nach einigen Anläufen, Alice in ihrem Vortrag zu unterbrechen.
„Alice? Alice, ich muss jetzt Schluss machen und grundlegende Dinge hier erledigen. Du verstehst, was ich meine.“
„Ähm, ja klar, Süße. Willst du, dass ich komme und dir helfe?“ Meine liebste, beste Freundin würde sich immer Zeit nehmen, wenn ich sie brauchte. So viel stand unumstößlich fest. Doch damit würde ich alleine fertigwerden müssen. Schon alleine, um das letzte bisschen Selbstachtung herauszukitzeln, das mir noch geblieben war, nachdem ich mir eingestehen musste, dass ich mich kolossal hatte ausnutzen lassen. Nicht gerade gut für mein Ego, nebenbei bemerkt.
„Nein danke, Schatz. Da muss ich jetzt alleine durch. Das brauche ich jetzt, verstehst du?“ Sie verstand. 
„Aber natürlich. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest, Süße.“ Ich nickte nur, was Alice natürlich nicht sehen konnte, da ich gedanklich bereits die Dinge durchging, denen ich in den nächsten Minuten den Garaus machen würde. 
„Ach ja, Julie? Heute Abend steigt in einem neuen Club in der Innenstadt eine große Party. Aber keine von diesen Teenie-Dingern, sondern schon etwas Gehobenes. Du kommst doch mit, oder? Ich meine, etwas Ablenkung würde dir sicher gut tun.“ 
Ich bekam gar nicht mehr genau mit, was Alice mir vorschlug, und antwortete daher nur mit: 
„Ja, geht klar.“ 
„Super! Bis später Ich hole dich gegen zehn Uhr heute Abend ab.“ Dann legten wir auf. 
Noch ein kurzer, prüfender Blick und schon wusste ich, was ich zu tun hatte. Zuerst holte ich eine große Rolle Müllsäcke aus der Küche, damit ich alles praktisch verstauen und aufbewahren konnte. Oder möglicherweise auch darin verbrennen, ging es mir auf überaus befriedigende Weise durch den Kopf. Anschließend schnappte ich mir Kissen, Decken und auch die Leintücher von unserem gemeinsamen Ex-Bett und stopfte alles in die Säcke. Nie und nimmer würde ich auch nur eine weitere Nacht darin verbringen können bei dem Gedanken, was vorgefallen war. Oder welche Körperflüssigkeiten von welchen Personen auch immer daran kleben … Uahhh, gruselig!
Anschließend holte ich unsere Gästegarnitur hervor, bezog alles neu und fühlte mich sogar etwas besser dadurch. Natürlich mussten auch Rileys restliche Klamotten, seine Hygieneartikel aus dem Bad sowie seine dämliche Fußballsammlung weichen. Alles für die Müllhalde, wenn er es nicht binnen einer Woche aus meinem Keller holen würde. Natürlich erst nachdem ich die Schlösser zur Wohnung habe austauschen lassen, und nur während ich nicht zu Hause bin. Zum Schluss vernichtete ich Lionels CD, deren Lieder für mich in Zukunft niemals etwas anderes als Verrat bedeuten würden. Vernichten im wahrsten Sinne des Wortes, denn nur eine Atomisierung wäre wohl gründlicher gewesen als ich. Und was gab es Besseres dazu als ordentliche, harte Rockmusik? Eben. 
Ich konnte nicht sagen, wie lange ich für mein Projekt „Neues Leben ohne Riley-Arschloch“ benötigte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Wer konnte das sein? Unsicher, ob ich öffnen sollte, tat ich nichts, als lediglich in Richtung Tür zu starren. Was, wenn der Idiot draußen stand und mir hier eine Szene machen wollte? Das war wirklich das Letzte, was ich aktuell brauchen konnte. Ich konnte mich einfach ganz still verhalten und hoffen, dass derjenige irgendwann aufgab. Doch stattdessen läutete es wieder und wieder. Am liebsten hätte ich mich einfach in meinem frisch bezogenen Bett verkrochen und die Kissen über die Ohren gelegt, als ich schließlich eine Stimme an der Tür hörte, die ich sehr gut kannte.
„Julie, jetzt mach endlich die Tür auf! Ich weiß, dass du da bist. Oder muss ich jetzt wirklich erst auf deinem Handy anrufen?“ Es war Alice, die allmählich ungeduldig gegen meine Wohnungstür hämmerte und mich damit aus meiner Lethargie riss. Verdammt, Alice. Was will sie denn so spät noch hier? Draußen war es längst dunkel. Ich eilte hinüber, entriegelte das Tür- und auch das Vorhängeschloss und blickte in die Augen meiner etwas genervten Freundin, die ungeduldig mit den Fingern auf dem Rahmen herumtrommelte.
„Na endlich. Ich habe schon geglaubt, du hättest irgendwas Dummes gemacht, Süße. Können wir los?“ Damit sah sie abschätzend an mir herunter und ihr Lächeln wich schlecht kaschierter Entrüstung.
„Okay? Du bist offensichtlich nicht fertig. Oder möchtest du etwa in diesem Aufzug zur Party?“ Jetzt wurde mir klar, dass ich anscheinend irgendetwas nicht mitgeschnitten hatte. Daher antwortete ich nur knapp mit: 
„Party?“, während Alice einen kurzen Seitenblick auf die zahlreichen Müllsäcke warf, die ich im Flur gestapelt hatte. Ohne Kommentar. 
„Ja, Party. Weißt du noch? Ich hole dich um zehn Uhr ab, angesagter neuer Club in der Innenstadt, gehobene Atmosphäre … Julie! Hast du mir bei unserem Telefonat eigentlich auch mal zugehört? Wir wollten doch ausgehen, um dich ein wenig auf andere Gedanken zu bringen.“ 
Tatsächlich? Das war mir wirklich entgangen. 
„Und lass mich raten, ich habe zugesagt?“
„Natürlich hast du das, Süße. Jetzt komm schon. Schnell, mach dich zurecht und schon können wir los. Es ist Ewigkeiten her, dass wir zu zweit um die Häuser gezogen sind. Und außerdem wollen wir damit doch dein Singleleben einweihen.“ Singleleben. Bei Alice klang das wie eine Art Freudenzustand, aber momentan empfand ich es eher wie eine steile Klippe, über die man mich von einer Sekunde auf die andere hinuntergeschubst hatte. 
„Du wirst doch jetzt nicht etwa kneifen, oder? Ich meine, wenn du lieber hierbleiben möchtest, um dich von diesem Schreck zu erholen, dann verstehe ich das natürlich. Trotzdem glaube ich, dass es dir nicht guttut, wenn du dich weiterhin in Selbstmitleid suhlst. Je eher du neu durchstartest, desto besser.“ 
Grausame Realität und nicht ganz unwahr. Dazu dieser bittende Blick von Alice, dem ich noch nie gut hatte widerstehen können.
„Wenn es unbedingt sein muss. Aber nur unter einer Bedingung.“
„Die da wäre?“ Sofort kehrte dieses bestimmte Leuchten in Alice Augen zurück, als ihr klar wurde, dass sie gewonnen hatte.
„Keine Männer, keine Kuppeleien und auch kein Tanzen. Das wäre wirklich zu viel.“
„Das sind drei Bedingungen.“
„Alice …!“, zog ich ihren Namen absichtlich in die Länge wie ich es immer tat, wenn ich ihr signalisierte, bis hierhin und nicht weiter.
„Schon gut, schon gut. Einverstanden. Keine Männer usw.“ Ich nickte und sah ihr nochmal eindringlich in die Augen, um zu unterstreichen, wie ernst es mir damit war und dass ich an einem Kack-Tag wie diesem sicher keine weiteren Verfehlungen duldete.
„Willst du dich nicht noch ein wenig zurecht machen?“ Doch ein weiterer, eindringlicher Blick meinerseits genügte, um sie eines Besseren zu belehren.
„Okay, also kein Party-Outfit. Habe verstanden.“ Ich hatte nicht vor abzufeiern, hatte keine Lust auf Party und wollte mich auch nicht amüsieren. Daher konnte mir auch egal sein, wie ich aussah, und dass ich immer noch meine Klamotten von heute Vormittag im Café trug. Wollstrumpfhosen, Stiefel, kurzer, enger Rock und einen weiten Pullover mit großem Schal-Kragen. Alles in abgestimmten Herbstfarben. Die langen Haare provisorisch hochgesteckt. Wer auch immer mich heute noch sehen würde, musste mich einfach so ertragen, wie ich war. Ungeschönt, ungeschminkt und wenig gut gelaunt. So viel stand fest. 
 
Der Club „Eclipse“ hielt tatsächlich, was es versprach. Keine Teenies, die fürs Komasaufen trainierten, und auch sonst punktete der Laden in erster Linie durch eine sehr angenehme Klientel aller Altersklassen ab Mitte Zwanzig. Auch die elegante Einrichtung sowie gut ausgewählte, gemischte Musik hätten mich wahrscheinlich wirklich begeistern können, wäre ich nicht am emotionalen Tiefpunkt des heutigen Tages angekommen. Unterste Etage. Denn die erste Aufregung machte allmählich gehöriger Frustration sowie Selbstmitleid Platz. 
Daher steuerte ich lediglich die Bar an, während sich Alice, natürlich nach meinem vorherigen Einverständnis, zum Tanzen begab. Denn meine beste Freundin würde mich niemals hier alleine sitzen lassen, wenn ich auf sie nicht verzichten konnte. Allerdings war ich heute wirklich keine gute Begleitung und auch nicht sehr unterhaltsam. Mies gelaunt, ließ ich mich also an der Bar nieder. Gerade, als ich mich eigentlich darüber wunderte, in meinem gewöhnlichen Tagesoutfit überhaupt den Zuschlag für den Eintritt erhalten zu haben, fragte mich der Barkeeper nach meiner Bestellung. 
„Eine Cola, bitte.“ Zwar konnte ich seinem Blick aufgrund meiner antialkoholischen Wahl deutliche Skepsis entnehmen, doch der Mann hielt sich letztlich mit einem Kommentar zurück. Sein Glück.

Es dauerte eine Weile, ehe er mit einem großen Glas, gefüllt mit hoffentlich aufmunterndem, zuckerhaltigem Inhalt, zurückkehrte. Gierig kippte ich einige Schlucke der kühlen, prickelnden Flüssigkeit hinunter, als ich bemerkte, dass er mir zusätzlich noch etwas anderes dazugelegt hatte. Eine Art Flyer. Sicherlich nur Werbung, dachte ich gleichgültig. Ich nippte erneut an meiner Coke, während mein Blick nochmal auf den kleinen, schwarz glänzenden Zettel fiel, auf dem in großen, silberfarbenen Buchstaben die Wörter „Life Escape“ geschrieben standen. Flucht aus dem Leben.
Unsicher blickte ich mich um, doch mein Barkeeper war nirgends zu sehen. Kein Wunder bei derart vielen Kollegen, die sich im Akkord um die vielen durstigen Gäste kümmerten. Erst als ich mir sicher war, dass mich niemand beobachtete, nahm ich den Flyer, der mir in meiner Naivität wie ein grausamer Scherz des Schicksals vorkam, in meine Hand und damit genauer in Augenschein. Dort stand:
 
Life Escape
 
Sie haben Lust auf ein zweiwöchiges Abenteuer ohne Hemmungen oder Tabus?
Ohne Zwänge und Vorschriften?
Einfach einmal abschalten in Ihrer ganz persönlichen Traumwelt?
 
Dann bewerben Sie sich jetzt!
 
Darunter stand der Link zu einer Internetseite. Mir schwirrte der Kopf. Wie konnte es sein, dass ich mich gerade jetzt so sehr nach einem Tapetenwechsel sehnte und mir ausgerechnet hier, im neuesten Club der Stadt, eine derartige Einladung vorgelegt wurde? Und was bedeutete es überhaupt, dass man sich bewerben musste? Fragen über Fragen. Alles um mich herum schien sich mit einem Mal zu drehen und mich beschlich das Gefühl, dass meine Cola kein Softdrink gewesen war und der Barkeeper es wohl mit dem Alkohol doch etwas zu gut gemeint hatte. Zunächst hatte ich den Whiskey in meiner Cola gar nicht bemerkt, so durstig, wie ich war. Doch jetzt, beim nächsten Probieren, schmeckte ich ihn ganz deutlich heraus. Verdammter Mist!
Wo ich doch nichts vertrage.  Zuerst ärgerte ich mich, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass das heute auch schon egal war. Schlimmer konnte der Tag nun wirklich nicht mehr werden.
Aber zurück zu dem mysteriösen Flyer. Natürlich wusste ich genau, dass man derartig unseriösen Dingen auf keinen Fall auf den Leim gehen durfte. 
Selbst schuld, wer tatsächlich darauf hereinfällt.
Schließlich gibt es keine Traumwelten und außerdem klingt das alles mehr als zweideutig, wenn nicht sogar etwas pornomäßig. 
Doch schon im nächsten Moment ertappte ich meine Finger dabei, wie sie die Web-Adresse eilig in mein Smartphone eintippten und prompt auf eine kleine Seite gelangten, auf der die ganze Sache nochmals etwas genauer beschrieben war. 
Dabei handelte es sich um das Angebot eines gewissen Daniel, dessen Nachname nicht weiter bekanntgegeben wurde. Mittels eines Fragebogens konnte man seine Angaben an besagten Herren versenden, um anschließend in den Topf der möglichen Auserwählten zu gelangen. Sollte man Daniels Frau der Wahl sein, durfte man die nächsten zwei Wochen auf seine Kosten Abenteuer erleben. Abenteuer ohne Grenzen, je nach Wunsch und in jeglicher Hinsicht. Aha, schon klar.
Wie ich vermutete, mehr als unseriös und auch gefährlich, wenn ich es mir recht überlege.
Trotzdem nicht gerade wenig verlockend, oder? 
Ich entschied, dass ein kleiner Blick auf den Fragebogen nicht schaden konnte, den ich mit einem einzigen Tipp auf den entsprechenden Button auf der Website auch umgehend öffnete. Reine Neugier, natürlich. Aus Langeweile und vielleicht auch zum Spaß, den ich eigentlich nicht hatte, füllte ich pro forma einfach mal einige der Fragen aus. 
 
Name:
Julie Ferraux
 
Adresse:
Geht dich nix an.
 
E-Mail:
Sh. Absender.
 
Okay, ich war immer noch reichlich wütend auf Riley und obendrein sarkastisch unterwegs, vermutlich auch aufgrund der extra Portion Whiskey, die durch meine Adern pumpte. 
 
Beruf:
Café-Inhaberin
 
Alter:
Zu alt für den Mist. Oder noch nicht alt genug?
 
Schuhgröße:
Bitte was? Okay, 4.
 
Körpergröße:
Soll ich auch noch meine BH-Größe angeben? 62 Zoll. Also nicht groß.
                               
Liebstes Land:
Meine Wahlheimat Großbritannien
 
Größter Wunsch:
Schwerelosigkeit (Denn in meiner momentanen Verfassung kann ich mir nichts Schöneres vorstellen.)
 
Grund für Bewerbung:
Ganz ehrlich? Rache! 
 
Mein Motiv kam jetzt wirklich schneller ans Tageslicht, als dass ich darüber hätte nachdenken können. Aber so war es. Am liebsten hätte ich Riley hier und jetzt so richtig eins ausgewischt. Dafür, dass er mich offensichtlich immer nur verarscht hatte, dafür, dass ich für ihn nicht mehr als seine Melkkuh gewesen war, und dafür, dass er sich nicht einmal richtig Mühe gab, es richtig zu vertuschen, damit er mich nicht auch noch dadurch verletzte. Autsch! So unverblümt darüber nachzudenken, war wie eine weitere, imaginäre Ohrfeige, die ich überaus schlecht wegsteckte. Schnell weiter im Text.
 
Beziehungsstatus:
Akuter Single
 
Hobbies:
Dafür habe ich momentan keine Zeit.
 
Wunsch für ein erstes Date:
Paintball
(Damit nahm ich das erst Dämlichste, was mein Kopf in seinem Ausnahmezustand ausspuckte. Ich musste fast lachen, als ich mir ein Paar beim ersten Date in voller Kampfmontur vorstellte, das sich gegenseitig mit Farbmunition beschoss.)
 
Dann verlangte die Seite noch nach einem Foto, das man nach Wunsch auch sofort vom Gerät aus schießen konnte. Da ich kein passendes Bild auf dem Handy gespeichert hatte und auch sonst in meiner merkwürdigen und zweifelhaften Verfassung gerade nichts Besseres zu tun hatte, überlegte ich gar nicht erst lange, schoss das Bild gleich an Ort und Stelle und gab es zum Hochladen frei. 
Das war echt witzig. Na ja. Wenigsten hatte ich mich die letzten Minuten nicht gelangweilt und das war schon viel wert. Gerade in dem Moment, als ich die Seite schließen wollte, kam Alice völlig außer Puste japsend an die Bar. 
„Hey, Süße. Amüsierst du dich?“
„Nicht wirklich.“
„Das verstehe ich. Aber immer noch besser, als zu Hause im Bett zu weinen, oder?“
 Wo sie recht hatte …
„Hast du jemanden Nettes kennengelernt, Alice?“
„Ach, nur ein paar Jungs und Mädels, die einfach auch gerne abtanzen. Und du? Womit hast du dir die Zeit vertrieben?“ 
Tja, schwere Frage.
„Ich habe mir eine Cola bestellt und einfach ein wenig im Handy gesurft. Weiter nichts.“
„Kein Wunder, dass dir langweilig ist. Klingt ja nicht gerade spannend.“
„Spannender, als zu Hause im Bett zu weinen.“
„Ganz genau.“ Alice lachte und nahm neben mir Platz. Schnell ließ ich den Flyer und auch mein Handy in meiner Handtasche verschwinden, ehe ich ihr noch zu meinem Experiment, das ich nie und nimmer abschicken würde, rechtfertigen musste. 
Tatsächlich saßen wir noch lange beisammen, redeten, verfluchten Riley, schmiedeten Rachepläne und ja, letztendlich amüsierte ich mich sogar. Das lag zum einen an meiner bezaubernden Freundin, die aus jeder Situation stets immer noch etwas Gutes herausholte, aber sicherlich auch am Whiskey, dem ich letztlich nicht mehr wirklich abgeneigt war. Ein wenig gefühlsmäßige Taubheit kann nicht schaden.
Erst in den frühen Morgenstunden und einige Cola mit Schuss später, sank ich erschöpft in mein Bett. Dabei war ich mir nicht einmal mehr sicher, wie genau ich nach Hause gekommen war. Aber Hauptsache, ich kam an und fand nicht wieder irgendeine böse, vögelnde Überraschung in meinem Bett vor. Plötzlich war ich schrecklich erschöpft, sodass ich es nicht einmal mehr schaffte, mich für die Nacht umzuziehen. Daher rollte ich mich, voll bekleidet, abgesehen von Mantel und Stiefeln, in meinem Bett zusammen und fiel sofort in einen tiefen, jedoch unruhigen Schlaf. Vielleicht war das alles ja nur ein böser, böser Traum, und wenn ich später aufwachte, war ich zurück in meiner falschen, verlogenen Scheinwelt, in der ich mich die letzten Jahre so wohlgefühlt hatte. 
 



Kapitel 2
Daniel
 
 
Es war ein anstrengender Tag gewesen. Gedankenverloren saß ich immer noch hinter dem Schreibtisch in meinem Büro hoch oben über London. So manches hatte in den letzten Monaten seinen Reiz verloren. Natürlich investierte ich die meiste Zeit in Arbeit, beziehungsweise meinen Konzern. Doch an der Spitze des Erfolges war es für gewöhnlich sehr einsam und daher sehnte ich mich nach etwas Zerstreuung. 
Mittlerweile waren bereits die ersten Bewerbungen potentieller Zeitvertreib-Kandidatinnen per E-Mail eingegangen, die ich nebenbei, jedoch mit wenig Interesse durchging. Die meisten von ihnen strotzten nur so von Berechnung und ich konnte es ihnen noch nicht einmal verdenken. Hinter meiner Einladung witterten sie instinktiv das große Geld oder auch ihre große Chance. Dabei war ich nicht auf der Suche nach etwas Ernstem wie etwa einer Beziehung. Gegeben wurde nur das, was angeboten war. Nicht mehr und nicht weniger. Es war ein Experiment für ein kurzweiliges Abenteuer zweier Erwachsener, die genau wussten, was sie taten. 
Eigentlich sollte ich noch einige aktuelle Verträge durchgehen, die meine Anwälte mir aufbereitet hatten, und normalerweise fiel mir das auch sonntags nicht schwer. Ich lebte für meine Arbeit und würde stets zweihundert Prozent geben. Aber heute war ich bereits sechs Stunden hier, denn in meiner Position gab es keine regulären Arbeitszeiten und auch oftmals kein Wochenende. Aber genug ist genug. 
Gerade, als ich mein E-Mailprogramm schließen wollte, um anschließend den Laden dicht zu machen und nach Hause zu fahren, fiel mir etwas ins Auge: Ein weiterer Fragebogen von einer gewissen Julie Ferraux, der mich aus mir unerfindlichen Gründen, neugierig machte. 
Ist es ihr ungewöhnlicher Name, der trotzdem zur Abwechslung tatsächlich einmal wahrheitsgemäß erscheint und nicht nach einem Möchtegern-Porno-Sternchen klingt? Möglicherweise. Candys, Dollys und wie sie nicht alle angeblich hießen, hatte ich in den letzten E-Mails genug gesehen und uninteressiert gelöscht. Das hier war anders. Nur wusste ich nicht, warum. 
Ich setzte mich zurück an meinen Schreibtisch und öffnete die Datei. Zunächst ploppte die Bilddatei auf, die die potentiellen Begleiterinnen bestenfalls angehängt hatten. Bisher hatte noch keine der Damen den Mut bewiesen, ein wirklich spontanes oder, besser gesagt, natürliches Bild zu übermitteln. Meistens handelte es sich um mehr oder weniger professionelle Schnappschüsse, die gestellter nicht sein konnten. Auch hier punktete Julie mit dem kleinen, aber gewissen Etwas. Auf dem Bild zeigte sie sich vor einer Bar. Allerdings hätte ich sie hierauf nicht für so etwas wie eine Party-Maus gehalten. Stattdessen erschien sie mir absolut echt. Nicht aufgetakelt oder künstlich. Eine natürliche Schönheit mit einem noch viel bezaubernderem Lächeln, wenn auch nicht ganz perfekt in Szene gesetzt. Große, leuchtende Augen, vermutlich von einem hellen Braun, strahlten mich scheinbar direkt aus dem Bildschirm heraus an. So, als ob Julie es damit vermochte, mir in mein Innerstes zu blicken. Doch dahinter schien sich noch etwas anderes zu verstecken. Traurigkeit? Vielleicht.
Eilig schüttelte ich den Kopf. Jetzt werde bloß nicht emotional, White. Das ist nicht deine Art, schalt ich mich selbst, entsetzt darüber, wie sehr mich die kleine Julie in ihren Bann zog. In Ordnung. Ich würde mir noch schnell einige ihrer Antworten ansehen, da ich glaubte, dass es sich diesmal vielleicht sogar lohnen könnte. Diese fünf Minuten konnte ich nun auch noch investieren. Okay. Sie war also vielbeschäftigte Inhaberin eines Cafés, Single, nicht gerade groß, lebte auf kleinem Fuß und war obendrein reichlich frech. Dennoch bestätigte sich mir der Eindruck immer mehr, dass ihre Antworten der Wahrheit entsprachen. Außerdem schien sie ihrem Nachnamen nach und auch aufgrund ihrer Angaben zum liebsten Land nicht in Großbritannien geboren zu sein. 
Sehr interessant.
Was mich allerdings am meisten beeindruckte, war ihre Antwort zu ihrem Motiv. Rache … Keine geschönte Antwort, die mich von ihren Qualitäten überzeugen sollte. Nein. Dahinter steckte pure Leidenschaft. Heißblütige Gefühle, also genau das, was ich suchte. Nebenbei brachte mich ihr Vorschlag für Paintball sogar zum Schmunzeln.

Ich denke, Ms. Ferraux ist einen Versuch für ein erstes Date wert und ist deshalb durch die Vorauswahl meiner Sekretärin in die engere Auswahl gerutscht.

Ihr größter Wunsch war Schwerelosigkeit? Da fielen mir auf Anhieb mehrere Varianten ein, wie ich Julie in Schwerelosigkeit versetzen könnte. Mal sehen, welche ihr davon am besten gefällt, meldete sich mein Kopfkino ungefragt und mit visueller Untermalung zu Wort. 
Meine Entscheidung war gefallen: Julie, sofern sie denn noch wollte, würde mein erstes Date sein. Daher drückte ich schnell die Zwei auf dem Telefon vor mir, das mich dadurch sofort zur Privathandynummer meiner Sekretärin Kate verband. Dass heute Sonntag war, war mir sehr wohl bewusst. Doch wer in Daniel Whites engsten Kreis arbeitete, musste nun einmal rund um die Uhr verfügbar sein. Natürlich nutzte ich diese Möglichkeit nicht oft, doch im Moment hatte ich das Gefühl, dass diese E-Mail keinen Aufschub duldete. Typisch Kate, meldete sie sich auch Sonntagnachmittag schon nach dem zweiten Klingeln.
„Mr. White, Sie wünschen?“ Ich ersparte mir sämtliche Förmlichkeiten, denn ich war es gewohnt, mein Anliegen schnörkellos zu äußern.
„Ich habe eine erste Auswahl getroffen. Greifen Sie auf den E-Mail-Account für die Life Escape zu und antworten Sie einer gewissen Julie Ferraux. Ich würde sie morgen Abend um zwanzig Uhr im Restaurant des Ritz London erwarten. Bitte arrangieren Sie auch einen Tisch und den gebührenden Einlass für Ms. Ferraux.“ 
„Ja, Sir.“ Ich legte auf. Normalerweise konnte mich nichts so schnell aus der Fassung bringen, aber die Kleine mit den rehbraunen Augen hatte es mir angetan. Tatsächlich freute ich mich auf den nächsten Tag und war sehr gespannt, ob sie erschien und hielt, was ich mir von ihr versprach. Abwechslung und Unterhaltung.
Im Anschluss machte ich mich auf den Weg in mein Stadthaus unweit des White-Towers, das wie immer trostlos auf mich wartete. Angefacht von den neuerlichen Aussichten, die sich mir boten, konnte ich eine mögliche Antwort von Julie gar nicht mehr erwarten. Würde sie überhaupt antworten oder einfach gleich im Ritz auftauchen? 
Seit wann so unsicher, White? Das hast du sonst auch nicht nötig. Warum also jetzt? Wie armselig. Ich war kein Mann, der sich viel aus anderen Menschen machte. Für mich zählte Erfolg und was noch wichtiger war, Erhabenheit. Doch diese kleine Lady entfachte bereits jetzt etwas in mir, das ich schon lange als verloren geglaubt hatte: Lebendigkeit.
 



Kapitel 3
Julie
 
 
Am Sonntag wachte ich reichlich spät auf. Zugegebenermaßen erst am späten Nachmittag. Egal, schließlich hatte ich frei und sollte nun eigentlich längst meinen Liebesurlaub in Cornwall antreten. Leider hatte mich immer noch niemand ausgezogen und so musste ich mir eingestehen, dass ich mich reichlich bemitleidenswert fühlte. Gammelnd im Bett in rauchig riechenden Klamotten und mit Kopfschmerzen, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. Allerdings hatte alles ja wohl so enden müssen. Schließlich war ich belogen, betrogen und zutiefst gedemütigt worden. Da war es nur legitim, sich bewusst zu werden, ganz unten angekommen zu sein. Wem wollte ich also was vormachen? Mir? Ganz sicher nicht.

Es gab zwei Möglichkeiten für mich: Hier liegen bleiben, bis ich entweder verhungerte oder letztlich von Käfern gefressen wurde, oder mich endlich aufraffen und versuchen, durch eine Dusche wieder einen einigermaßen vorzeigbaren Menschen aus mir zu machen. Beides reizvoll, aber im Hinblick auf mein letztes bisschen Selbstachtung, das mir geblieben ist, sollte ich mich für Variante zwei entscheiden. Es half ja alles nichts. Ich hievte meinen schmerzenden Körper also hoch und torkelte mit einem Kater, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte, in Richtung Dusche. Auf dem Weg ließ ich ein Kleidungsstück nach dem anderen einfach gerade dort fallen, wo ich mich bewegte. Warum sollte ich mir oder irgendwem anderes etwas vormachen? Es gab keine Perfektion mehr in meinem Leben, hatte es vermutlich nie gegeben, und daher würde mir ab sofort auch wesentlich mehr egal sein als zuvor. 
Zwanzig Minuten später kam ich etwas wacher und frisch geduscht, mit einem Handtuch auf dem Kopf und eingehüllt in einen dicken Bademantel wieder heraus. Jetzt schnell noch eine Tasse Pfefferminztee zubereitet, mit viel Honig wohlgemerkt, eine Packung Kekse unter den Arm geklemmt und schnell wieder zurück an den Ort, den ich die nächsten Stunden nicht mehr zu verlassen gedachte: Mein Kuschelbett. Draußen wütete heute ein Herbststurm und bot das perfekte Ambiente, um sich einfach nur auszuruhen. Bei schönem Wetter fühle ich mich oft genötigt, etwas zu unternehmen, aber nun kann ich einfach nur relaxen und meiner geschundenen Seele etwas Erholung gönnen. Hoffentlich spielen da mein kreisenden Gedanken auch mit, hoffte ich inständig. 
Ich kroch unter die Decke, lehnte mich rücklings an die weiße Holzlehne des Doppelbettes und schnappte mir, kekseessenderweise, mein Handy, das ich offensichtlich gestern Nacht noch auf dem Nachtkästchen abgelegt hatte. Es zeigte einige Nachrichten auf Facebook, eine Mitteilung von Alice und auch eine neue E-Mail über die entsprechenden Apps an. Auf Facebook hatte ich heute wirklich keine Lust. Alice fragte nach einem morgigen Treffen. Ich würde sie nachher gleich anrufen und fragen, wie sie die letzte Nacht weggesteckt hatte. Sicherlich besser als du alte Krücke, Julie, zog ich mich hemmungslos auf, was ich irgendwie aber auch verdient hatte. 
Die E-Mail war da schon etwas merkwürdiger. Normalerweise erhielt ich keine Werbemails, da ich mich schlichtweg nirgends damit registrierte. Dafür nutzte ich, wenn überhaupt, einen anderen Account. Wer sollte mir also sonntags schreiben? Neugierig, wie ich naturgemäß war, tippte ich sofort auf Öffnen und fürchtete im nächsten Moment, irgendeine seltsame Nachricht von Riley erhalten zu haben. Schnell schlug ich mir die Hände vor die Augen und spähte nur vorsichtig hindurch. Okay, Riley ist es nicht. So viel konnte ich auf Anhieb erkennen. Stattdessen las ich als Absender eine gewisse Kate Newman, die mich hier kontaktierte. Als Betreff gab sie „Life Escape“ an. Life Escape … Life Escape. Das sagte mir irgendwas. Oder auch nicht? Doch Werbung? 
Vielleicht gab die eigentliche Mitteilung von Ms. Newman ja mehr Aufschluss darüber, was mir hier ganz offensichtlich entfallen war. 
 
Sehr geehrte Ms. Ferraux,
 
Sie wurden von Daniel White zu einem ersten Treffen ausgewählt. Bitte finden Sie sich daher Montagabend gegen zwanzig Uhr im Restaurant des Ritz London pünktlich ein. Für ungehinderten Eintritt sowie eine Reservierung ist gesorgt. Sollten Sie nicht teilnehmen, bitten wir um kurze Information. 
 
Mit freundlichen Grüßen
 
i. A. Kate Newman
Sekretärin Daniel White Cooperation
 
Bitte was?
Ich wurde ausgewählt? Life Escape? Mir schwirrte der Kopf. Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Der Flyer, der Fragebogen … Oh, verdammt! Ich sprang aus dem Bett und suchte panisch nach meiner Handtasche, die ich schließlich auf der Couch erspähte. Zwischen all den Utensilien, die ich als Frau für gewöhnlich mit mir herumschleppte, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, förderte ich schließlich zutage, was sich mir bisher nur noch vage in meiner Erinnerung darstellte. Ein schwarz glänzendes Papier, mit den silberfarbenen Worten „Life Escape“ bedruckt, lag folgenschwer in meiner Hand. Gestern hatte ich mir noch einen kleinen Spaß daraus gemacht und besagten Fragebogen provisorisch ausgefüllt. Ich war mir jedoch sicher, ihn nie und nimmer abgeschickt zu haben. Stattdessen hatte ich schnell die Seite geschlossen, noch ehe ich Alice dazu hätte Rede und Antwort stehen müssen. Hatte ich doch nicht, oder? 
Es gab nur eine Antwort auf dieses Desaster: Ich musste versehentlich in der Eile auf den Senden-Button gekommen sein, ohne es beabsichtigt zu haben. Verdammt, verdammt, verdammt! Alkohol war noch nie mein Fall gewesen, aber das hier grenzte an eine Katastrophe. Die Sache mit dem versehentlich versandten Fragebogen war schon echt schlimm, aber dass ich dann auch noch für ein Date ausgewählt worden war, durfte wirklich nicht wahr sein. 
In der Lotterie gewinne ich nicht und auch sonst läuft es gerade nicht wirklich gut. Aber wenn es um ein völlig hirnrissiges Date durch einen noch viel dämlicheren Fragebogen geht, stehe ich an erster Stelle. Klarer Fall von Murphys Law.. 
Was sollte ich nun tun? Einfach per E-Mail absagen? Aber was, wenn Mr. White diese nicht las und dann völlig umsonst auf mich wartete? Den Abend mit ihm zu verbringen, kam ja mal überhaupt nicht infrage. Allerdings drängte mich mein anerzogener Anstand dazu, wenigstens persönlich abzusagen. Was sprach schon dagegen, einfach schnell beim Ritz London vorbeizufahren und alles klarzustellen? Zum Beispiel, dass es ganz schön peinlich ist und du dann zugeben musst, den Fragebogen nur aus Langeweile ausgefüllt zu haben? Wieder einmal selbst schuld, schalt ich mich. Momentan klebte das Pech wirklich wie Pattex an meinen Füßen und ich hatte das Gefühl, mich selbst immer tiefer in das Schlamassel hineinzureiten. Ja, darin bin ich Meisterin! 
Wenigstens hatte ich noch einen Tag Bedenkzeit, allerdings machte es das eigentlich nur noch schlimmer. Am liebsten wäre ich jetzt einfach schnell hingefahren, hätte alles geklärt und mich dann wieder in mein Bett verkrochen. Schließlich blieben mir nur noch fünfzehn Tage fürs Nichtstun und das Selbstmitleid. Danach würde mich mein geliebtes Café wieder voll in Anspruch nehmen, was auch gut so war. 
Immer wieder las ich gedankenverloren die Einladung von Kate Newman, als mir ihr Bild in der E-Mail-Signatur auffiel. Ein klarer Fall von Chefsekretärin, dachte ich ein wenig angewidert. Rotes, schulterlanges Haar, strenger Blick und eine Ausstrahlung, die mich alleine durch das Foto zum Frösteln brachte.
Während ich hier gesessen und sinniert hatte, klingelte mein Handy bereits zum dritten Mal. Alice versuchte verzweifelt mich zu erreichen, nachdem ich mich nach unserer kleinen Mädels-Tour gestern Nacht nicht mehr gemeldet hatte. Vermutlich hatte sie mich hier heute Morgen abgesetzt, genau konnte ich das allerdings nicht mehr sagen. Wenn ich sie noch länger hinhielt, lief ich allerdings Gefahr, dass sie oder schlimmer noch, die Polizei in der nächsten halben Stunde vor meiner Tür standen. Und vorzeigbar bin ich beim besten Willen nicht. Daher fügte ich mich meinem Schicksal und ermahnte mich gedanklich, nicht zu viel von meinem Fauxpas herauszulassen. Noch einmal tief durchgeatmet und ran ans Handy.
„Hi, Alice. Wie geht es dir?“
„Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Sag bloß, du bist immer noch im Bett?“ 
„Ähm, nicht direkt. Faktisch bin ich im Bett, aber nicht immer noch, sondern schon wieder. Das ist doch besser, oder?“
„Ansichtssache. Wie schaut es denn bei dir morgen Abend aus? Ich hatte dich schon vor Stunden angeschrieben.“ Mist! Was sollte ich denn nun sagen? Dass ich eine Vollidiotin bin, die sich versehentlich mit irgendeinem, möglicherweise perversen Typen verabredet hat? Ja, so könnte es klappen, dass mich Alice endgültig für bescheuert erklärt. 
„Also, weißt du, Alice … ich habe unsere kleine Party wesentlich schlechter weggesteckt als erwartet und würde daher gerne passen. Außerdem muss ich noch einiges bezüglich Riley ins Reine bringen. Papierkram, die Schlösser austauschen lassen usw. Das verstehst du doch sicher.“
„Papierkram …“, entgegnete meine Beste skeptisch. Verdammt! Sie hatte Lunte gerochen. 
„ … verstehe. Am Abend musst du noch Papierkram erledigen. Was ist los!?“
„Nichts, wieso?“
„Weil du mich gerade anflunkerst, darum.“ 
„Ich weiß nicht, was du meinst, Alice.“
„Julie!“
„Schon gut, schon gut. Ich habe gestern, als du tanzen warst, einen Flyer mit einer mysteriösen Einladung erhalten. Man musste einen Fragebogen online ausfüllen. Mir war langweilig, da hab ich die Fragen einfach schnell beantwortet. Eigentlich war es nicht meine Absicht, ihn abzuschicken, doch irgendwie bin ich wohl doch auf Senden gekommen und nun wurde ich zu einem Blind Date mit der Option auf zwei Traumwochen mit einem unbekannten Daniel ausgewählt.“ Ich ratterte alle Fakten in Lichtgeschwindigkeit herunter und vergaß dabei sogar, Luft zu holen. Stille am anderen Ende der Leitung.
„Alice? Alice, bist du noch da?“ Oh nein. Ich habe meine beste Freundin durch schockierende Neuigkeiten getötet, dachte ich wenig begeistert. Es machte keinen Sinn, Alice noch einige Male anzusprechen, daher wartete ich einfach ab, bis sie wieder zu sich gefunden hatte.
„Du hast was?“ Da war sie ja auch schon wieder und zwar, wie erwartet, wenig begeistert. 
„Wie ich schon sagte, ich habe ein Blind Date mit einem …“
„Das meine ich nicht“, unterbrach sie mich, ehe ich alles noch einmal herunterrattern konnte. „Was ich meine, ist: Bist du eigentlich noch ganz bei Trost? Blind Dates sind so assi und dann auch noch über einen virtuellen Fragebogen ausgewählt werden? Julie, geht’s denn noch dümmer?“ Ja, das hatte ich wirklich verdient. Daher nahm ich es Alice auch nicht übel, dass sie die Worte aussprach, die ich mir diesbezüglich selbst in Gedanken ständig an den Kopf warf. 
„Ja, so ist es. Heute kam jedoch schon die Bestätigung, dass ich ausgewählt wurde. So wie alle anderen Damen, die möglicherweise ähnlich dämlich wie ich waren, vermutlich auch. Ach, Alice … Es war doch keine Absicht und nun sitze ich noch tiefer in der Scheiße, als ohnehin schon.“
„Okay, okay. Lass uns doch einmal ganz sachlich an dein Date herangehen. Was wissen wir über diesen Kerl? Daniel, oder?“
„Ja. Nichts. Wir wissen nichts. Ich habe schon versucht, ihn zu googeln, aber bei diesem Namen kannst du dir vielleicht vorstellen, wie viele verschiedene Optionen es gibt. Die ganze Sache nennt sich jedenfalls Life Escape.“
„Kein Wunder, dass du darauf angesprungen bist. So eine kleine Auszeit würde dir nach Riley vermutlich wirklich gut tun.“ Mir war immer noch zum Heulen zumute. 
„Das ändert jetzt aber auch nichts an dem Mist. Was würdest du tun, Alice?“ 
Sie überlegte eine Weile und sagte dann ehrlich, wie sie war: 
„Jetzt, wo du schon mittendrin steckst, kannst du dir diesen Daniel auch genauso gut einmal aus der Nähe anschauen.“
„Wieso sollte ich? Ich bin nicht auf der Suche nach einer neuen Beziehung, Alice. Das sollte dir klar sein.“
„Wer redet denn hier von einer Beziehung? Julie, ich rede von Spaß und Ablenkung. Wer weiß, vielleicht hält er ja, was er verspricht, und du erlebst tatsächlich zwei absolut hammermäßige Traumwochen?“ Jetzt war es an mir zu überlegen.
„Nein, nein und nochmals nein. Ich werde morgen Abend hingehen und Daniel freundlich erklären, dass es sich hierbei um ein Missverständnis handelt und ich nicht zur Wahl stehe.“
„Wie du dich besser fühlst, Süße. Aber vergiss nicht: Du bist jetzt eine freie Frau und kannst tun und lassen, was du willst. Auch wenn es dabei um hemmungslosen, abgefahrenen Sex geht, den dir Riley niemals geboten hätte.“ 
Nicht, dass ich Alice im Detail über mein Sexleben informiert hätte, aber anscheinend war es sehr offensichtlich gewesen, dass zwischen Riley und mir schon lange kein richtiger Funken mehr übersprang. Kein Wunder, er hat sich seine Befriedigung ja dreisterweise woanders geholt, quälte ich mich erneut mit der grausamen, ungeschönten Realität. 
„Leider wahr“, gab ich offen zu.
„Eben. Aber Hauptsache, du begibst dich nicht in Gefahr, weil du einem verrückten Spinner auf den Leim gegangen bist.“
„Das Ritz scheint mir nicht der angemessene Ort für Mörder oder so zu sein.“
„Schatz, Verrückte gibt es in allen Gesellschaftsschichten und Geld macht noch lange keinen besseren oder angesehenen Menschen.“ Wo sie recht hatte …
„Ist gut. Ich werde vorsichtig sein und gleich wieder verschwinden.“
„Nicht mitgehen und nur an öffentlichen Plätzen aufhalten, verstanden, Julie?“
„Verstanden, Mama.“
„Du weißt, was ich meine.“ Ich wusste es und war dankbar, dass ich auch in London jemanden gefunden hatte, der sich um mich sorgte. Was ich von Riley nicht behaupten konnte. Autsch! Nächste Ohrfeige. 
Wir redeten noch einige Zeit über unverfänglichere Dinge, wobei der klare Themenvorreiter schon Daniel und sein mysteriöses, wenn nicht sogar unterschwellig unmoralisches Angebot war. Am Ende war ich zwar besser gelaunt, wie immer, wenn Alice meinen Tag versüßte, jedoch keineswegs schlauer. Trotzdem konnte ich es nicht abstreiten, dass mir mein kleines, verräterisches Herz beim Gedanken an Daniel White jedes Mal auffällig heftig bis zum Hals schlug. Let the short adventure begin …
 



Kapitel 4
Daniel
 
 
Der Tag zog sich schleppend, denn aus mir unerfindlichen Gründen musste ich zwischendrin immer wieder an Julie denken. Und das, obwohl ich sie gar nicht kannte. Millionenschwere, sture Verhandlungspartner säumten meinen runden Tisch, dennoch war ich ungewohnt unkonzentriert gewesen, selbst, als es zur Sache ging. Daher war ich froh, als ich endlich in meinen schwarzen Bentley steigen konnte, um mich auf den Weg zum Ritz zu machen. Ich hatte nicht vor, auf mein Date zu warten. Daher würde ich ganz elegant einige Minuten verspätet eintreffen. 
Kate hatte mir gestern Abend noch mitgeteilt, dass bisher keine Zusage von Julie eingegangen war. Stattdessen hatte sie uns wissen lassen, dass sie noch überlegen müsste. Eigentlich war das der Punkt, an dem ich die Einladung  hätte rückgängig machen und Julie absagen sollen. Aber irgendetwas trieb mich dazu, Julie noch nicht gänzlich aufzugeben, und sei es auch nur für dieses Date. 
Ich übergab den Wagen, der gemäß meinen Vorlieben Luxus und Kraft in sich vereinte, an den Hotelpagen und machte mich auf den Weg quer durch die pompöse Halle in Richtung Restaurant. Ich hatte Kate angewiesen, eines der begehrten Separees für uns zu reservieren, da ich keine Lust auf die neugierigen Blicke weiterer Gäste hatte. Für gewöhnlich hielt ich mich, schon aufgrund meiner beruflichen Position, nicht zwischen großen Menschenmassen auf. Personenschutz ging mir gehörig auf die Nerven, wodurch ich mich überwiegend in meiner eigenen kleinen Welt bewegte. 
Das Kopfnicken eines Pagen, der mich zum entsprechenden Raum begleitete, bedeutete mir, dass mein Gast tatsächlich bereits eingetroffen war, was ich freudig zur Kenntnis nahm. Reiß dich zusammen, White! Selbstverständlich hatte ich immer wieder Dates mit Damen meiner Gesellschaftsschicht, die mich allerdings allesamt anödeten. 
Der Page öffnete die Tür und gab den Blick frei auf den eleganten Raum, der gänzlich in Blau- und Goldtönen gehalten war. Auch Teppiche und Vorhänge passten sich hier perfekt ein. An den cremefarbenen Wänden und mittig von der Decke leuchteten aufwendig gestaltete Kristalllüster in unterschiedlichen Größen. Mein zweiter Blick fiel jedoch auf den einzelnen, gedeckten Tisch, der verwaist an seinem Platz stand. Der Page entfernte sich und schloss die Tür. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte ich eine junge Dame an einem der großen Fenster stehen, während sie neugierig durch die ansonsten blickdichten Vorhänge nach draußen spähte. Sie schien meine Anwesenheit nicht zu bemerken. Daher bewegte ich mich langsam auf sie zu. Sie trug ihr langes, dunkles Haar offen, die einen sehr schönen Kontrast zu ihrem leuchtend grünen, knielangen Abendkleid bildeten, das sich eng an ihre zierliche Figur schmiegte. Aber wo waren ihre Schuhe?
„Guten Abend.“ Obwohl ich mich betont leise ankündigte, schrak sie zusammen und wirbelte gleichzeitig zu mir herum.
„Mr. White? Oh je. Bitte entschuldigen Sie. Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“
„Daniel, bitte.“
„In Ordnung. Daniel. Mein Name ist …“
„Julie, ich weiß. Warten Sie schon lange?“, versuchte ich meine absichtliche Verspätung zu überspielen.
„Ach, nicht der Rede wert.“ 
„Ich meine nur, weil Sie offensichtlich dabei Ihre Schuhe eingebüßt haben?“ Ihr helles, glöckchengleiches Lachen traf mich wie ein Blitz, während sich der Blick aus Julies leuchtend karamellfarbenen Augen sich tief in mein Herz bohrte. Ähnlich einem sekundenlangen Kontrollverlust, geriet ich, vermutlich erstmals in meinem Leben, gefühlsmäßig ins Wanken, während Julie ihr ungewöhnliches Verhalten erklärte. 
„Das mag Ihnen sicher etwas merkwürdig erscheinen, Daniel. Aber erstens hatte ich bei diesen edlen Teppichen irgendwie ein schlechtes Gewissen, wenn ich mit Straßenschuhen ungeniert darübertrampele, und zum anderen taten mir schon nach kurzer Zeit schlichtweg meine Füße weh.“ Bei diesem, zugegebenermaßen bezaubernd ehrlichen Geständnis, überzog eine zarte Röte ihre Wangen. Vor Scham? Nicht nötig. 
„Was für Schuhe trugen Sie denn, wenn Sie fürchteten, damit den Teppich zu ruinieren?“ Dabei schob sich das Bild von matschigen Moonboots vor mein geistiges Auge. Bei dieser Frau musste man offensichtlich mit allem rechnen. Anstelle einer Antwort zeigte sie lediglich in Richtung Eingangstür, neben der sie ihre kleinen, hochhackigen Schuhe, vermutlich gleich nach Betreten des Raumes, geparkt hatte. Größe 4, wohlgemerkt. Dazu hatte ich nichts mehr zu sagen und beließ es bei einem Nicken. 
„Darf ich Sie zum Tisch begleiten?“ Doch anstelle mein Angebot anzunehmen, breitete sich sofort so etwas wie ein entschuldigender Blick auf ihren engelsgleichen Zügen aus, der nichts Gutes verhieß.
„Hören Sie, Daniel. Eigentlich bin ich nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihrem kleinen Abenteuer hier nicht beiwohnen werde.“ Wie gewohnt, wartete ich auch hier erst einmal ab, was mir mein Gegenüber weiter zu sagen hatte, ehe ich darauf einging.
„Also, nicht, dass ich mich nicht über Ihre Auswahl meinerseits gefreut hätte, aber hier liegt ein gewaltiges Missverständnis vor.“ 
Ein Missverständnis?
„Dann haben also nicht Sie den Fragebogen an mich gesandt? Ausgefüllt, wohlgemerkt?“ Dabei sollte mein Einwand eigentlich gar nicht derartig hart klingen, wie es nun vermutlich den Anschein machte, wodurch Julies Augen erneut aufblitzten. Hinter ihrer unschuldigen Fassade glaubte ich schon jetzt ein gewisses Feuer zu erkennen, das zu erkunden mich überaus reizte. 
„Doch, ich meine, nein. Ich meine, es ist kompliziert.“ Julie atmete noch einmal tief durch und enthüllte dann den Rest der Wahrheit.
„Ja, ich habe den Fragebogen ausgefüllt und ja, sogar bis zum Ende. Allerdings hatte ich nicht die Absicht, ihn abzuschicken. Ich war einfach nur neugierig und muss später aus Unachtsamkeit auf Senden gegangen sein. Ihre Einladung kam für mich also absolut überraschend.“
„Verstehe. Doch das ist kein Grund, mich heute Abend nun alleine hier speisen zu lassen.“ In ihrem Gesicht konnte ich deutlich erkennen, wie sie mit sich selbst rang. Abenteuerlust und Vernunft schienen einen unerbittlichen Kampf in ihrem Inneren zu führen, den ich nur zu gerne entfacht hatte. 
„Da haben Sie recht. Ich wollte nur, dass wir den Abend nicht unter falschen Voraussetzungen oder Erwartungen begehen.“ 
Oh, da mach dir mal keine Sorgen. Ich stecke mir grundsätzlich keine Erwartungen, sondern warte ab, was sich ergibt.
„Julie, ich glaube, Sie nehmen das hier alles zu ernst. Wir sind nur zwei Erwachsene, die gemeinsam ein Dinner genießen. Aber wenn Sie nicht wollen, werde ich Sie selbstverständlich nicht aufhalten.“ Denn ich würde niemals einer Frau hinterherlaufen. Soviel stand felsenfest, was Julie zu akzeptieren schien. Sie wartete eine weitere Aufforderung durch mich gar nicht erst ab, sondern ging stattdessen einfach zum runden Tisch hinüber und nahm Platz. Zuvor hatte ein Kellner bereits den ersten Gang, einen Salat mit gebratenen Shrimps, serviert. Ich hatte es dem Restaurant überlassen, mit welchen Köstlichkeiten sie uns den Abend über versorgten. 
„Oh, das sieht ja herrlich aus. Vielen Dank dafür.“ Schon jetzt überraschte mich diese Frau beinahe minütlich, denn die Frauen, mit denen ich für gewöhnlich verkehrte, setzten vieles standardgemäß voraus, ohne es zu schätzen zu wissen. Damit wollte ich nicht sagen, dass ich eine gewisse Dankbarkeit erwartete, dennoch wirkte Julie für mich angenehm erfrischend. 
„Das ist nur die Vorspeise. Ich bin gespannt, was Sie zu den weiteren Gängen sagen“, forderte ich sie unterschwellig heraus, da ich nicht davon ausging, dass ein zierliches Persönchen wie sie, weit über den Salat hinauskommen würde. 
Dabei irrte ich mich gewaltig. Julie aß nicht nur den Salat, sondern im Anschluss auch das Lammkarree mit Feigen und Reis, sowie die folgende Nachspeise aus frischen Früchten der Saison, einem kleinen Stückchen Kuchen, Crème Brûlée sowie jeder Menge Sahne. Unglaublich, was in diesen kleinen Körper hineinpasst, dachte ich belustigt und auch positiv überrascht. Denn mir ging nichts mehr auf die Nerven als dieser ständige und überwiegend unnötige Magerwahn der heutigen Damenwelt. Tapfer, konnte ich nur respektvoll zugeben. Ich bot ihr mehrfach dazu den bereitgestellten Champagner an, den Julie jedoch dankend ablehnte.
„Trinken Sie generell keinen Alkohol?“ Diese Frage schien sie ein wenig zu beschämen.
„Doch, das heißt, nein. Ach, eigentlich kann ich das gar nicht genau beantworten. Ich habe nicht grundsätzlich etwas dagegen, doch leider bringt mit schon die geringste Menge immer wieder in folgenschwere Situationen.“ Allmählich wurde mir klar, wie es zu dem ungewollten Fragebogen gekommen war, wenn ich mich an den Hintergrund ihres hübschen Selfies erinnerte. 
„Sagen Sie, Daniel. Ich war etwas verwundert, als mich der Kellner durch das Restaurant hindurch und in diesen Raum führte. Speisen Sie immer abgeschieden von allen anderen?“
„So, wie Sie das sagen, klingt das wie ein Vorwurf.“
„Kein Vorwurf. Bitte entschuldigen Sie. Ich freue mich sehr, dass wir den Abend hier verbringen können, dennoch war ich, nun ja, verwundert eben.“ Ich nickte und nahm es ihr natürlich nicht übel, zumal es ja im Grunde der Wahrheit entsprach. 
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Für gewöhnlich verbringe ich meine Zeit mit Personen aus ausgewählten Kreisen und versuche in der Öffentlichkeit nicht allzu sehr aufzufallen.“
„Klingt irgendwie traurig.“
„Glauben Sie mir, Julie. Das ist es nicht, sondern einfach notwendig, wenn man sich nicht ständig auf irgendwelchen Klatschblättern wiederfinden will.“ Julie legte ihre Stirn in Falten, da sie meine Worte zu beschäftigen schienen. 
„Wer sind Sie wirklich?“, fragte Sie mit diesem gewissen forschenden Blick, den ich gerade bei Julie sehr charmant fand. 
„Daniel White.“
„Das sagten Sie bereits. Aber wer steckt hinter diesem Daniel White, der sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen kann?“
„Ein Geschäftsmann. Weiter nichts.“ Ich hatte nicht vor, mit meiner Person hausieren zu gehen. Denn schließlich war ich einfach nur ein Mann, der sich durch harte Arbeit eine Existenz aufgebaut hatte. Plötzlich und sehr zu meinem Bedauern fiel jedoch auch bei Julie der Groschen. Ziemlich laut.
„Sie stehen doch nicht etwa irgendwie in Verbindung mit dieser Fluggesellschaft? Sie wissen schon. White Wings?“ Eine Antwort meinerseits war nicht vonnöten.
„Oh! Mein! Gott! Sie, Sie … sind doch nicht mit dem Inhaber verwandt?“
„Ja und nein.“ Julies Bescheidenheit führte sie auch in Bezug auf mich zunächst nicht ganz auf die richtige Fährte.
„Ist nicht wahr. Und da wundere ich mich, warum Sie nicht gerne unter Leute gehen, wenn Sie ständig fürchten müssen, aufgrund Ihrer Verwandtschaft in die Medien zu geraten. Wie genau sieht Ihr Verhältnis zu dem Konzern aus? Ich meine, arbeiten Sie selbst auch für den Inhaber?“ Dann schlug sie sich die Hände vor den Mund.
„Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht so unverschämt neugierig sein. Das alles geht mich natürlich nichts an und ich verstehe es vollkommen, wenn Sie mir nicht dazu antworten möchten.“ Wobei Julie immer noch ziemlich aus dem Häuschen zu sein schien und durch ihre Aufregung gar nicht mehr wirklich aufhören konnte zu reden. Allerdings bestätigte mich ihr Verhalten auch in meiner ersten Einschätzung, dass sie mich nicht aus eiskalt berechnenden Gründen hatte treffen wollen. Schließlich wusste sie noch nicht einmal, wer ich war. Bis jetzt.
„Julie, Julie, Julie …“, versuchte ich, sie sanft in ihrem Redeschwall zu unterbrechen.
„Julie, ich bin der Inhaber. Die White Wings/Daniel White Cooperation gehört mir.“ Absolute Stille. Hatte ich sie nun verschreckt? Das war nicht meine Absicht. 
„ … wow!“, war alles, was als Antwort von Julie kam. Leider schüchterte es die meisten Leute regelrecht ein, wenn sie erfuhren, mit wem sie an einem Tisch saßen. Dabei machte ich kein großes Aufhebens darum. 
„Ich habe noch nie mit einem Mann wie Ihnen diniert, Daniel.“ Dabei klang ihre Stimme jedoch weitaus weniger eingeschüchtert, als ich es vermutet hätte. 
„Sie müssen manchmal schrecklich einsam sein, so abgeschottet von allem.“ Ja, manchmal bin ich das, gestand ich mir insgeheim ein. Ich konnte jede Frau haben, die ich wollte, und trotzdem gab es mir nicht die Befriedigung, die ich mir erhoffte. Obwohl die Frauen immer das tun, was ich von ihnen verlange. Und in diesem einen, magischen Moment, stand die Welt um uns beide herum still. Wir wussten im Grunde nichts voneinander und dennoch sprachen unsere Seelen dieselbe Sprache. Zumindest für eine Sekunde. Julie stand auf und kam zu mir herüber. Doch anstelle zu versuchen, mich um den Finger zu wickeln, tat sie etwas, mit dem ich im Leben nicht gerechnet hätte: Sie streichelte mir sanft mit ihrer kleinen Hand über die Wange und ihr liebevoller Blick traf mich erneut wie ein Blitz. 
„Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen müssen. Vielen Dank für diesen bezaubernden Abend, Daniel.“ Dann wandte sie sich zum Gehen. 
Noch ehe ich mich in die Schranken weisen konnte, griff ich nach ihrem Handgelenk. Ich musste unbedingt verhindern, dass mein kleiner Engel einfach aus meinem Leben verschwand. Julie wehrte sich nicht. Stattdessen sah ich hinter ihrer unschuldigen und freundlichen Fassade viel mehr, als sie preiszugeben bereit war. Verlangen, Lust und die Sehnsucht nach einem Mann, der ihr so manche Entscheidung abnahm, sodass sie sich unter seiner Kontrolle fallen lassen konnte. 
Ich stand auf und führte Julie hinüber zu einem eleganten, in blauer Seide bezogenen Sofa. Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass jeden Moment jemand den Raum betreten konnte, denn ich erwartete von einem Hotel wie dem Ritz gewissen Respekt vor Privatsphäre. Außerdem machte ich mir nie Gedanken darüber, was andere Menschen von mir halten konnten. In meiner Welt bestimme ich und nur ich. 
Ich bedeutete Julie, davor stehen zu bleiben, während ich meinen Körper eng an ihren Rücken drängte. Dabei kam es mir so vor, als ob sich Julie in der Sekunde unserer ersten Berührung sichtlich entspannte. Beinahe so, als ob eine gewaltige Last soeben von ihren schmalen Schultern genommen wurde und sie sich nach einer starken Umarmung sehnte. Ich legte meine Hände um ihre Oberarme und flüsterte leise: 
„Ich nehme dich nun mit in meine Welt der Schwerelosigkeit. Du musst es nur wollen.“ 
Ich hatte mich nicht in ihr getäuscht, denn Julie sehnte sich genauso nach Zerstreuung, wie ich es tat. Nur würde sie es sich wohl nicht so leicht selbst eingestehen. Das hier würde nicht die geplante lange Nummer, sondern kurz und hart. Also genau das, was meine Kleine brauchte. Da war ich mir sicher. Ohne zu fragen, öffnete ich den Reißverschluss ihres, zugegebenermaßen, sehr schlichten, jedoch eleganten Abendkleides. Und auch, als es über Ihre zarten Rundungen zu Boden glitt, wehrte Julie sich nicht. Sie hatte die Kontrolle bereitwillig an mich abgegeben, was ich von einer Frau auch erwartete. 
Sinnlich langsam ließ ich meine Hände auf ihrer seidigen Haut auf- und abgleiten, was Julie mit einem entspannten Schnurren, wie dem eines kleinen Kätzchens, quittierte. Sehr zu meiner Freude trug sie nur dezente Dessous. Lediglich ein Hauch von schwarzer Spitze bedeckte ihren runden Po sowie die wohlgeformten Brüste. Außerdem betonten halterlose, ebenfalls schwarze Strümpfe mit Spitzenbesatz ihre wunderschönen Beine, die ich mir nur allzu gerne um die Hüften schlingen würde. Mir spukten tausend Varianten im Kopf herum, wie ich es meiner Kleinen hier und jetzt besorgen wollte. Sie ficken würde, sodass sie all ihren Kummer, der schlecht versteckt hinter ihrer Fassade schlummerte, vergessen konnte. 
Meine Hände griffen von hinten um sie herum, umfassten ihre Brüste und zwirbelten ihre aufragenden Nippel, die meine Aufmerksamkeit ungeniert genossen. Dabei wanderte eine Hand weiter hinab und zielsicher in Julies wartende Mitte. Bereitwillig feucht hatte sie mich bereits erwartet. Als mein Finger ihre Scham teilte, sank Julies Kopf rückwärts gegen meine Brust, während ich sie mit meinem Arm fest an mich drückte. 
Gekonnt umspielte ich ihre gierige kleine Perle bis zur Ekstase. Doch noch würde ich Julie nicht erlösen. Ich spürte, dass sie sich nach mir, dem Mann, den sie kaum kannte, verzehrte, mit jeder Faser ihres bebenden Körpers. Auch unter der Gefahr, jeden Moment von einem übereifrigen Kellner erwischt zu werden. Um mir besseren Zugriff zu ermöglichen, stellte Julie ein Bein auf dem Sofa ab, wodurch sich ihre Mitte köstlich noch etwas weiter für mich öffnete. Dieser Einladung kam ich nur allzu gerne nach und führte einen Finger tief, jedoch betont langsam in Julie hinein. Denn ich wollte sie nicht allzu sehr auf das, was folgen sollte, vorbereiten. Sie sollte auf intensivste Weise spüren, wie ich mich in ihre Erinnerung einbrannte. Daher würde das Vorspiel heute nicht allzu üppig ausfallen. 
„Julie, ich werde dich jetzt ficken und du wirst mich gewähren lassen. Hart, intensiv, so, wie du es brauchst.“ Wie erwartet, widersprach sie nicht, sondern ließ mich weiter ihre Grenzen austesten. Ich bedeutete ihr, sich vor mich auf die Couch zu knien, mit den Armen auf der Lehne abgestützt. Sehr deutlich konnte ich ihren Körper unter meinen Weisungen erbeben spüren. Aufregung? Angst? Erregung? Vermutlich in Kombination. 
„Entspann dich und halte still“, wies ich sie an und konnte ein kaum merkliches Nicken erkennen. Mit meinen Händen strich ich auf der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang, sodass sie diese noch etwas weiter für mich öffnete. Ein wirklich hübscher Anblick, wie sie sich mir hier präsentierte. Ich öffnete meinen Gürtel sowie die Hose meines Anzuges und entließ meinen drängenden Schwanz in die Freiheit. Eigentlich hatte ich nicht vor, Julie schon am ersten Abend zu ficken, doch die knisternden Vibrationen zwischen uns ließen uns beiden keine andere Wahl. Eilig zog ich ein Kondom, das ich in meiner Hosentasche aufbewahrte, über meine empfindliche Spitze und rollte es geübt ab. Schrecklich eng, diese Dinger. 
Julies lange, dunkle Haare fielen engelsgleich über ihren schmalen Rücken, luden mich ein, danach zu fassen. Ich umgriff sie auf Höhe ihres Halses in ihrer vollen Pracht, indem ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt. Meine andere Hand bohrte sich tief in Julies appetitliche Pobacke, fixierten Sie so in der richtigen Position vor meinem ungeduldigen Schwanz. 
Dann ging alles ganz schnell. Ich zog an ihren Haaren, wodurch sie den Kopf in den Nacken warf und führte durch einen ebenfalls bestimmenden Griff ihren hübschen Po an meine Spitze heran, sodass ich in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung bis zum Anschlag in ihre feuchte, überaus enge Muschi hineinglitt. Julies lauter Lustschrei hallte durch den Raum, doch ich würde so schnell nicht von ihr ablassen. Sie hatte sich eingelassen auf mich, auf meine Welt der völligen Hingabe und ich würde sie ficken, bis ihr sprichwörtlich Hören und Sehen verging. 
Fest in meinem Griff gefangen, genoss sie meine harten, rhythmischen Stöße. Gierig schmiegte sich Julies kleine Muschi um meinen Großen, als ob sie verhindern wollte, dass der Kontakt unser beider erhitzten Körper abriss. Immer wieder stieß ich erbarmungslos hart zu, weitete Julie bis an den Rand des Zerreißens, während ihre wundervollen Brüste dazu in ihren Körbchen im Takt wippten, was ich durch unseren erheblichen Größenunterschied gut sehen konnte. 
Ihr Stöhnen wurde lauter und lauter, bis Julie schließlich vor meinen Augen hemmungslos in tausend Splitter zerbarst. Sie fiepte und flehte um Erlösung, die ich ihr nur allzu gerne schenkte. Im Himmel der Schwerelosigkeit spürte ich deutlich die wellenartigen Kontraktionen, die ein gewaltiger Höhepunkt ihr beschwerte. Erst als die Wogen der Lust sie allmählich entließen, gestattete ich es auch mir, Erlösung zu finden. Nur zu gerne hätte ich ihr meinen Saft bis ganz tief hineingespritzt, doch die Vernunft und das Kondom hielten mich zurück. 
Ich gönnte Julie noch einige Sekunden, um zu Atem zu kommen, ehe ich mich vorsichtig aus ihr zurückzog. Noch ehe sie sich gesammelt und zu mir umgedreht hatte, entfernte ich das Kondom und hatte mich bereits wieder gänzlich angezogen. Ihr von Verlangen und Befriedigung verschleierter Blick war die Bestätigung dessen, was ich von Anfang an in Julie gesehen hatte: Lust und Dominanz gehörten für sie zusammen. Sie wusste es nur noch nicht. 
 



Kapitel 5
Julie
 
 
Was hatte ich nur getan? War ich denn völlig von Sinnen gewesen? Ja, war ich! Wie konnte ich mich nur von dieser männlichen Versuchung auf zwei Beinen binnen weniger Stunden um den Finger wickeln lassen? Oder noch ganz andere Dinge, wenn ich es mir recht überlegte. Und um dem Ganzen die Krönung aufzusetzen, erinnerte mich ein schamloses, penetrantes Ziehen zwischen meinen Beinen bei jeder Bewegung daran, was für ein hemmungsloses kleines Luder ohne mein Wissen in mir schlummerte. Ja, ich wollte Rache. Aber was nützte die beste Rache, wenn Riley es nicht einmal mitbekam? Zumal ich mich auch nicht sonderlich gut dabei fühlen würde, wenn er es erführe, dachte ich beschämt. Außerdem, wenn ich ehrlich zu mir war, hatte der Sex mit Daniel eigentlich nicht mehr viel mit Rache zu tun. 
Aber das wirklich Beschämende dabei war, dass ich es wirklich und unerhört intensiv genossen hatte. Seine bestimmenden Hände auf meiner Haut, die nur allzu genau zu wissen schienen, was ich in jenem verbotenen Augenblick tatsächlich brauchte. Sein gigantischer Schwanz, der mich so wundervoll ausfüllte, und auch die Tatsache, etwas wirklich verboten Sinnliches zu tun. All das sah ich jedes Mal vor meinem geistigen Auge, sobald ich wieder in Gedanken abdriftete. Das verräterische Kribbeln, das dann sofort über meine Haut hinwegfegte, bestätigte mich immer mehr darin, dass ich eines nicht leugnen konnte: Ich hatte es genossen. Sehr sogar, wollte und würde es nicht bereuen, auch wenn meine Moralvorstellungen heftig danach verlangten. Zumal ich von Natur aus eigentlich eher der verklemmte Typ war. 
Alles erschien mir immer mehr wir ein Traum. Hatte es sich wirklich so zugetragen, oder war ich, beispielsweise durch eine Shrimps-Vergiftung, ohnmächtig geworden und hatte mir alles nur eingebildet? Möglich wäre es. Dummchen, und wie bist du dann gestern nach Hause gekommen? Eben. Du bist und bleibst ein Luder. Daran gibt es nichts zu rütteln, sprach ich ehrlich zu mir selbst.
Montagvormittag, und ich war noch immer nicht aufgestanden. Zwischenzeitlich hatte ich mir lediglich einige Kekse (Shortbread, lecker!) und Tee geholt und war wieder zurück an meinem neuen Lieblingsrückzugsort. Mein Bett war meine Festung, in die ich sicher so schnell kein männliches Wesen mehr einladen würde. Nein, du lässt dich ja lieber in Luxushotels oder, besser gesagt, in öffentlichen Restaurants von einem unbekannten Mann vögeln! Zugegeben, von einem verdammt sexy, unbekannten Mann, milderte ich meine harte Kritik ein wenig ab. 
Während ich mich wieder zurück in die Federn kuschelte, klingelte mein Handy. Echt jetzt? An einem Montag, während alle bei der Arbeit sind, nur ich nicht? 
„Hi, Alice. Müsstest du nicht im Büro sein?“ Sie arbeitete bei einer Jobvermittlung, oder so was Ähnlichem.
„Ich freue mich auch, dich zu hören, Süße.“ Meine Begrüßung war ungewollt weniger freundlich ausgefallen, als ich es beabsichtigte.
„Bitte entschuldige. Ich habe nur nicht um diese Zeit mit dir gerechnet, das ist alles. Was gibt’s?“
„Ach, nichts.“ Das verhieß nichts Gutes.
„Nichts, außer der Tatsache, dass du dich gestern nach deinem Blind Date mit Mr. Unbekannt Daniel nicht mehr gemeldet hast.“ 
Shit! Ich hatte mich tatsächlich noch melden wollen.
„Ach, verdammt. Du hast ja so recht. Das hatte ich völlig vergessen nachdem …“ 
Ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig, leider ein kleines, aber feines Wörtchen zu spät.
„Nachdem was?“ 
Besser erst mal mit etwas Unverfänglichem beginnen, oder? Schließlich musste ich erst einmal selbst mit den Ereignissen am gestrigen Abend klarkommen, ehe ich es weitererzählen konnte. 
„Nachdem ich am Ende Hals über Kopf das Hotel verlassen hatte und mit dem Taxi nach Hause gedüst war.“ Also doch keine Shrimps-Vergiftung. Verdammt! Eine Lebensmittelvergiftung wäre im Vergleich ja auch zu schön gewesen.
„Abgehauen? Ich dachte, du wolltest ihm lediglich absagen und ohnehin gleich wieder gehen, Julie?“ Mist! Ihr tadelnder Unterton war nicht zu überhören.
„Ja, das wollte ich. Aber dann hat er mir irgendwie leidgetan, als ich ihn alleine mit seinem Dinner stehen lassen wollte, und da bin ich noch zum Essen geblieben.“ Nur die halbe Wahrheit, aber immerhin keine Lüge. 
„Verstehe …“ Tat sie das wirklich? Ich hoffte nicht!
„Aber dann kannst du mir ja wenigstens ein wenig über ihn berichten. Wie ist er so, unser geheimnisvoller Mr. Life Escape?“ Ich konnte mir wahrhaft vorstellen, wie Alice soeben imaginär in die Hände klatschte und sich auf den folgenden Tratsch freute. 
„Ist er fett?“
„Nein.“
„Alt?“
„Schätze, so um die dreißig.“
„Hässlich?“
„Absolut nicht.“
„Wow! Dann ist er vielleicht langweilig, dumm oder irgendwie eklig?“
„Alice! Was ist das hier. Ein Verhör?“ Hoffentlich merkte sie nicht, dass mich ihre direkte Fragerei gerade deshalb nervte, weil ich etwas sehr Pikantes zu verbergen hatte.
„Also, er ist jung, gutaussehend, hübsch, interessant und sogar intelligent. Klingt nach einem Hauptgewinn, oder?“ Außerdem ist er herrisch, bestimmend und verdammt heiß!
„Ich glaube allerdings nicht, dass wir uns wiedersehen. Schließlich habe ich mich nicht auf seine zwei Traumwochen eingelassen und auch kein weiteres Treffen verabredet.“
„Weil du plötzlich abgehauen bist?“
„Ja, das auch“, gab ich offen zu. 
„Über was habt ihr geredet?“
„Sachen.“
„Geht es vielleicht etwas genauer, Julie?“ 
„Ach, ich weiß auch nicht. Schließlich war ich beschäftigt.“
„Beschäftigt?“ Ich konnte direkt sehen, wie meine beste Freundin am anderen Ende der Leitung mit den Augen rollte und allmählich ungeduldig wurde. Alice war schon immer eine Draufgängerin gewesen, was ich insgeheim ein wenig beneidete. 
„Jaha … beschäftigt.“
„Womit denn bitte?“
„Mit Glotzen, okay?“, platzte es aus mir heraus. „Alice, er ist wirklich eine Augenweide. Groß, schlank, dunkles, kurz geschnittenes Haar, aber keineswegs langweilig frisiert, tief dunkle Augen und diese gewisse männliche Ausstrahlung, die einen sofort in ihren Bann zieht.“ 
Stille.
„Ah, ja. Daniel ist also genau dein Typ. Und warum genau bist du dann abgehauen?“ 
„Ach, ich weiß auch nicht. Das wurde mir alles irgendwie zu intensiv, verstehst du?“
„Nein.“ Das war mir klar. Da hörte ich plötzlich ein vertrautes „Pling“ aus meinem Handy, das eine eingehende E-Mail ankündigte.
„Alice, ich muss jetzt Schluss machen. Wir hören uns später, ja?“
„Wage es jetzt nicht, mich einfach aus der Leitung zu kicken, verstanden? Julie?! Hallo?“ Doch da war ich geistig schon mit einer kleinen Panikattacke beschäftigt. Eigentlich hatte niemand sonst diese E-Mailadresse und außerdem beschlich mich sofort dieses gewisse Gefühl, genau zu wissen, von wem diese Nachricht nur sein konnte. 
„Ciao, Alice.“ Dann legte ich auf. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wollte ich nun, dass ich eine E-Mail von Daniel bekam, oder war ich aufgeregt, weil ich es nicht wollte? Woher zum Teufel soll ich das wissen!? Vorsichtig öffnete ich die App und sah ungläubig darauf. Tatsächlich handelte es sich um eine Mitteilung von Daniel. Allerdings diesmal nicht über diese Sekretärin, die mich zuletzt angeschrieben hatte. Nein. Diese Mail kam direkt vom Flugzeug-Papst höchstpersönlich. Na gut. Viel persönlicher, als du ihn eh schon kennst, kann es eigentlich kaum noch werden. 
Dort stand:
 
Heute Mittag, Paintball. Ich hole dich ab. 
Daniel
 
Sonst nichts. Wäre es ein Blatt Papier gewesen, ich hätte mein Hände ungläubig auf die Rückseite gedreht, auf der Suche nach mehr Informationen. Daniel holte mich ab? Klar, ich hatte mir im Fragebogen Paintball für unser erstes Date gewünscht. Aber erstens dachte ich, dass wir das Date bereits hinter uns gelassen hätten, und zweitens war ich sehr verwundert, dass er sich überhaupt noch einmal meldete. Und obendrein ist mir nicht entgangen, dass er vom förmlichen Sie zum vertrauteren Du gewechselt hat. Fick sei Dank. Daniel machte mir nicht den Eindruck, als würde er Frauen hinterherlaufen, und auch sonst ging ich nicht davon aus, ihn sonderlich beeindruckt zu haben. Schließlich hatte ich mich nicht einmal gegen ihn gewehrt und war – peinlich, aber wahr – eher leicht zu haben gewesen. 
Aber in einem hatte ich mich gemäß der E-Mail wohl nicht geirrt: Daniel war ein Macher, also ein Mann, der sich in seinem Weg von niemandem beirren ließ. Obendrein war er es offensichtlich gewohnt, dass die Menschen in seinem Umfeld immer das taten, was er von ihnen verlangte. War es das, was mich so sehr an ihm faszinierte? Seine Dominanz? Bei Riley hatte eigentlich immer ich die Hosen angehabt. Ich hatte entschieden, wie Dinge gehandhabt wurden, und auch sonst war immer alles an mir hängengeblieben. Möglicherweise genoss ich es ja gerade deshalb so sehr, einmal die Verantwortung abzugeben? Hör auf, dir dein unvernünftiges Verhalten von gestern auch noch schönzureden. Eine Rechtfertigung für einen One-Night-Stand ist wohl nicht der richtige Weg zur Besserung, oder? 
Das alles brachte mich jedenfalls nicht weiter. Was sollte ich also tun? Ihm zusagen und einen weiteren Tag mit dem Meister meiner unkontrollierten Libido verbringen oder einfach absagen? Kommt ja überhaupt nicht infrage! Was denn nun? Zusagen oder Absagen? Vor allem hätte ich mir insgeheim vielleicht schon eine etwas persönlichere E-Mail gewünscht. Wenigstens eine kleine Einleitung wäre schön gewesen. Zum Beispiel, ob ich gestern gut nach Hause gekommen wäre, oder dass es ein schöner Abend war. Wenigstens eine namentliche Anrede wäre das Mindeste. Er ist ein vielbeschäftigter Mann, Julie. Da hat er keine Zeit für Schnörkel. Okay, okay. Wie auch immer. Wenn ich Daniel etwas besser kennenlernen wollte, was ich vielleicht sogar wirklich wollte, zumindest war es nicht auszuschließen, dann kam ich um das Paintball-Date wohl nicht drum herum. Herrgott! Was für verworrene Gedanken! 
Aber hätte ich mir nicht etwas weniger Verrücktes als Paintball aussuchen können? Ich würde mich bis auf die Knochen blamieren und meine Frisur durch die Farbkugeln kolossal ruinieren. So viel stand fest. Auch schon egal. Na, wenigstens regnet es nicht und ich muss mich nicht auch noch mit ihm im Schlamm wälzen. Wobei diese Vorstellung eigentlich auch nicht zu verachten ist, sinnierte ich, als meine Moral gerade einmal nicht hinhörte.
Mit Blick auf die Uhr fiel die Entscheidung plötzlich rasend schnell. Es war bereits elf Uhr. Wenn er wirklich pünktlich mittags hier aufkreuzte, blieb mir höchstens noch eine Stunde, um mich halbwegs salonfähig zu machen. Kuschelklamotten und dicke Socken sind sicher nicht ganz das richtige Outfit für ein zweites Date. Wobei ich mich schon fragte, wie er mich abholen wollte, ohne meine Adresse zu kennen? Abwarten und überraschen lassen. 
Eiligst tippte ich die Worte …
 
Bin dabei. Julie
 
… in eine Antwort-E-Mail und machte, dass ich ins Bad kam. Eines nahm ich mir jedoch bereits jetzt fest vor: Ich würde mich nicht schon wieder durch seinen feurigen Blick willenlos machen lassen. Ganz sicher nicht! Dabei kreuzte ich die Finger hinter dem Rücken … Frau konnte ja nie wissen.
 



Kapitel 6
Daniel
 
 
Ich war mir nicht sicher gewesen, ob Julie tatsächlich zusagen würde. Zwar zweifelte ich nicht daran, dass ihr der Abend gestern gefallen hatte, dennoch gab es für sie sicher einiges zu verarbeiten. Im Grunde machte sie auf mich nicht gerade den Eindruck einer Draufgängerin. Doch tief in ihr drin schlummerten ungeahnte Fähigkeiten, die ich nur zu gerne entdecken würde. Julie war nicht das brave Mädchen, das sie vorgab zu sein. Zumindest nicht immer. Die heilige Hure? Genau nach meinem Geschmack. 
Pünktlich gegen Mittag kam ich vor ihrer Wohnung nahe der Londoner Innenstadt an. Wohnt sie hier alleine oder mit einer Freundin oder gar einem Freund? Alles möglich. Aber auch das war mir egal. Dank des Fragebogens wusste ich über Julies Nachnamen Bescheid und ich hatte nicht vor, mir hier die Beine in den Bauch zu stehen. Entweder sie würde mitkommen, oder eben auch nicht. Wobei ihre Antwort sehr darauf hindeutete, dass sie sich nicht zieren würde. Daher drückte ich ungeniert auf den Klingelknopf und wartete ab, was geschah. 
Schon nach wenigen Sekunden gewährte man mir Einlass und ich machte mich auf den Weg in den zweiten Stock, wo sich gemäß Namensschild ihr Reich befand. Oben war ihre Wohnungstür immer noch verschlossen. Ich tippte stark darauf, dass Julie jedoch bereits auf der anderen Seite der Tür klebte, um durch den Spion zu linsen. Daher erlaubte ich mir den kleinen Spaß und klopfte heftig gegen die Tür, genau auf der Höhe, wo ich in etwa ihren Kopf vermutete. Natürlich nur, um auf mich aufmerksam zu machen, das verstand sich von selbst. Es folgte ein erschrockenes Kreischen. Bingo!
„Ich bin es, Daniel.“ Die Tür wurde von innen entriegelt, mehrfach, und endlich geöffnet. Der erste Blick in Julies wunderschönes, etwas pikiert dreinblickendes Antlitz verschlug mir regelrecht die Sprache. Zumindest für einen kurzen Moment. So völlig leger gekleidet, gefiel sie mir sogar noch um einiges besser. Heute trug sie eine enge, dunkelblaue Jeans, sowie einen weiten, ponchoähnlichen Pullover, in einem dunklen Braun, der jedoch hübsch ansehnlich tailliert war. Dazu braune, flache Stiefel, die über der Jeans getragen, bis zum Knie reichten. Ihr langes Haar hatte sie locker nach oben gesteckt, was mich sogleich wieder an einige Szenen von gestern Abend erinnerte, als ich ihre Pracht mal eben zu meinem persönlichen Lustwerkzeug umfunktioniert hatte. 
Ein schüchternes „Hi“ war alles, was ihr über die Lippen kam. Wenigstens konnte ich mir sicher sein, dass sie mich erwartet und ihre Meinung nicht geändert hatte. 
„Bereit für ein nächstes Abenteuer?“ Mit Sicherheit nicht. Wahrscheinlich war die Idee für Paintball auch nur eine ihrer spontanen, ironischen Anfälle gewesen, so wie all ihre Antworten im Fragebogen. 
„Bereit, wenn Sie es sind, Sir.“ Wenn Julie nur den Hauch einer Ahnung hätte, was ihre unbewusst devote Geste in mir auslöste! Am liebsten hätte ich meine Kleine gleich hier im Türrahmen richtig hart rangenommen. Reiß dich zusammen, White. Paintball ist angesagt, brachte ich mich selbst zur Räson. 
Ich hielt ihr meinen Arm hin und Julie hakte sich bereitwillig unter. Anschließend fuhren wir in meinem Bentley zum nahegelegenen Paintball-Gelände. Zeit, etwas zur Sprache zu bringen, das mich schon seit Tagen interessierte.
„Wie ich sehe, bist du gestern gut nach Hause gekommen.“ 
„Ja, das bin ich.“ Okay, Julie war wohl immer noch etwas verstockt.
„Eine Sache würde mich interessieren.“ Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit.
„Was denn? Vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen.“ Freches Mädchen.
„Dein Motiv. Ich meine, warum hast du dich aus Rache auf mich eingelassen? Versteh mich nicht falsch: Rache ist eines der reinsten Gefühle und sollte niemals unterschätzt werden. Dennoch war ich, wie soll ich sagen, überrascht, da dieses harte Wort so gar nicht zu deinem ersten Eindruck bei mir passte.“ Damit schien ich ihren wunden Punkt touchiert zu haben, denn Julie rutschte plötzlich kaum merklich auf dem Beifahrersitz herum. Gut so. Schluss mit der Verstocktheit. Denn wenn Julie sich öfter mit mir abgeben wollte, musste sie lernen, dass es in meiner Welt keinen Platz für Schüchternheit gab. 
„Nun ja. Du hast mich an dem Abend im Nachtclub, als ich aus Versehen den Fragebogen abgeschickt habe, einfach unwissentlich auf dem falschen Fuß erwischt.“
„Dann würde dein Motiv nun also anders lauten?“ Darüber musste sie eine Weile nachdenken. Ihre folgende Antwort klang gar nicht mehr schüchtern, sondern eher felsenfest und selbstsicher. 
„An meinen Rachegedanken hat sich nichts geändert, nur würde ich nun wahrscheinlich zur Durchführung etwas anderes wählen.“
„Etwas anderes als hemmungslosen Sex in einem Restaurant?“ Schluck den Brocken, Baby. Es dauerte einen Moment, ehe Julie meine knallharten Worte verdaut hatte. Dennoch ließ sie sich von mir nicht weiter verunsichern.
„Ja, etwas anderes. Denn was nützt mir die beste Rache, wenn derjenige nie etwas davon mitbekommen wird? Außerdem bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ihm das alles überhaupt etwas ausmachen würde.“
„Ihm?“
„Ja, ihm.“ Manchmal beflügelte Schweigen die Menschen mehr dazu weiterzureden als eine neugierige Nachfrage. 
„Riley. Er ist … war mein Freund. Wir waren ein Paar seit vielen Jahren. Bis er …“
„ … bis er dich mit einer anderen betrogen hat.“ Große, braune Augen sahen mich von der Seite überrascht an. 
„Wie kommst du denn darauf?“
„Stimmt es vielleicht nicht?“ Grausam, aber ich war der Meinung, dass Julie am besten darüber hinwegkommen würde, wenn sie endlich aufhörte, insgeheim darüber nachzugrübeln. Dann erst würde diese unterschwellige Traurigkeit, die sich hinter ihrer wohlgehüteten Fassade versteckte, endlich verschwinden.
„Doch. Du hast recht. Es stimmt. Aber wieso wusstest du das?“
„Ganz einfach, Julie. Weil du der Typ Frau bist, der dazu prädestiniert ist, von irgendeinem unreifen Arschloch hintergangen zu werden.“
„Das macht es jetzt irgendwie nicht gerade besser.“
„Das soll es auch nicht.“
„Schönen Dank auch.“
„Oh, du wirst mir noch dankbar sein. Nämlich dann, wenn du diesem Kerl eines Tages in dem Wissen unter die Augen treten kannst , dass er dich gar nicht verdient hatte und du froh bist, ihn los zu sein.“
„Wenn es nur schon so weit wäre. Aber ich wüsste nicht, was ich ändern sollte, um nicht mehr für alle Zeiten die verletzte, betrogene und überaus dämliche Ex zu sein.“
„Du bist einfach zu nett.“
„Ich bin gerne nett, Daniel. Aber bei dir klingt das wie etwas Schlechtes.“ 
„Also, ich finde, du hast auch eine sehr reizvolle, dunkle Seite, wenn du mich fragst.“ Wieder dieses köstliche Rot, das ihre Wangen so wundervoll zierte, sobald Julie sich in zweideutigem Sinne ertappt fühlte.
„Oh Gott“, war alles, was sie als Antwort zu Stande brachte, während sie sich vor Entsetzen die Hände vors Gesicht schlug. 
„Hey, hey Baby“, beschwichtigte ich sie, und sorgte gleichzeitig dafür, dass sie die Hände wieder nach unten nahm.
„Ich weiß wirklich nicht, warum du so ein Drama daraus machst. Hat es dir denn nicht gefallen?“ Natürlich hat es das. Da war ich mir absolut sicher. 
„Ja, doch“, flüsterte Julie kleinlaut. 
„Aber?“
„Nichts aber.“
„Also, dann hör auf, dich derart unreif zu benehmen. Außerdem war das erst der Anfang.“ Damit war die Katze aus dem Sack, denn wenn Julie bisher möglicherweise der Meinung gewesen sein sollte, dass das gestern nur ein kleiner Ausrutscher ohne Chance auf Wiederholung war, hatte sie sich gehörig geirrt. Im Gegensatz zu ihr war ich mir nämlich absolut sicher, was ich wollte. Immer und alle Zeit.
Die Röte intensivierte sich sogar noch um einige Nuancen, dennoch konnte ich endlich ihr wundervolles Lächeln erkennen, das mein ansonsten kaltes Herz von innen erwärmte.  
„Du bist echt …, ach, ich weiß auch nicht“, witzelte Julie.
„Ja, das bin ich und bald wirst du mich noch viel besser kennenlernen. Versprochen.“ Beinahe schien es, als könnte ich ihr kleines Herz bis hierher klopfen hören. Jedoch nicht vor Angst, sondern ehrlicher Erregung. Geduld, Baby. Du kommst schon noch auf deine Kosten. Das verspreche ich dir, versicherte ich ihr in Gedanken. 
Dann nahm ich ihre Hand in meine und lenkte den Bentley sicher an Julies Wunschziel. Die Paintball-Area des gebrochenen Herzens. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, ob sie Riley tatsächlich geliebt hatte, oder ob sein Verlust lediglich an ihrem enttäuschten Ego kratzte. Julie war, so viel wusste ich schon jetzt, einfach zu gut für Typen wie diesen Riley und ich würde alles daran setzen, dass sie sich dessen auch bewusst wurde. Alles, was sie brauchte, war ein Mann, der ihr den Weg vorgab. 
 



Kapitel 7
Julie
 
 
Eigentlich sollte es mir ja tierisch auf die Nerven gehen, wie sehr Daniel mich durchschaute. Dabei kam ich mir vor, als säße ich nackt und schutzlos neben ihm in seiner Luxuskarosse. Doch in Wahrheit hatte es mir sogar gut getan, offen über Rileys Betrug zu sprechen, und Daniels klare Worte, auch, wenn ich sie noch nicht ganz annehmen konnte, hatten mir gezeigt, dass Selbstzweifel vermutlich der falsche Weg waren, wenn ich je über Riley hinwegkommen wollte. Nicht ich war die Schuldige, sondern er, der Beziehungsverbrecher. Leider wollte das noch nicht ganz in meinen Kopf. 
Die Zeit neben Daniel verging wie im Flug und schon im nächsten Augenblick bogen wir auf den Parkplatz des Paintball-Geländes ein. Warum noch gleich habe ich mir ausgerechnet das hier für unser offizielles erstes Date ausgesucht? Weil du sauer auf Riley warst und eigentlich nie vorhattest, den Fragebogen abzuschicken. Stimmt! Aber da musste ich jetzt wohl durch. Grundsätzlich hatte ich nichts gegen Paintball und fand die Vorstellung von einer gegenseitigen Jagd sogar sehr reizvoll. Wobei ich es noch nie ausprobiert hatte. Doch die Aussicht, in Kürze mit Daniel in der Arena zu stehen, bereitete mir, gelinde gesagt, dezentes Herzflattern. Soll heißen, ich stand kurz vorm Herzinfarkt.
Ganz der Gentleman, stieg Daniel zuerst aus, ging um den Wagen herum und öffnete mir die Beifahrertür. Anschließend reichte er mir die Hand und half mir, wenn auch unnötigerweise, heraus. Er war ein Gentleman der alten Schule, wenn auch nicht weniger gefährlich. Seine dunkle Seite durfte ich ja bereits gestern Abend spontan entdecken, dachte ich und verspürte sofort wieder jenes verräterische Kribbeln, das meine Gedanken an unseren Aufenthalt im Ritz stets begleitete. Hoffentlich kann er mir nichts an den Augen ablesen, betete ich inständig. Wobei mich auch das nicht wundern würde bei seinen offensichtlich empathischen Fähigkeiten. 
Zusammen gingen wir hinüber zur Kasse, wo wir jedoch einfach durchgewinkt wurden. Vermutlich wieder eine der Sonderbehandlungen, die nur Mr. White erfahren durfte. Allerdings überlegte ich dabei eine Sache:
„Hast du dich hier tatsächlich mit deinem Namen angemeldet? Ich meine, du legst doch sonst auch sehr großen Wert auf Diskretion.“ Sein umwerfend männliches Lächeln haute mich fast von den Socken. 
„Gut erkannt, Baby. Natürlich sind wir nicht offiziell hier. Allerdings habe ich mir die Freiheit erlaubt, die Arena heute ganz für uns alleine zu mieten. Denn wenn dich hier jemand abknallt, dann bin ich das.“ Sehr freundlich, Mister, schmollte ich gespielt.
„Dann bin ich dir da drin also ganz allein und schutzlos ausgeliefert? Na toll“, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich es hätte verhindern können.
„Sehr reizvolle Vorstellung, wenn du mich fragst.“ Dabei entging mir das lustvolle Leuchten in seinen schwarzen Augen nicht und sofort war auch meine kleine Freundin wieder bereit am Start. Ruhe jetzt, du Luder, rief ich sie gedanklich zur Räson. Am Empfangstresen wurden wir von einem Angestellten kurz eingewiesen. Wir erhielten jeweils unsere Kampfoutfits, bestehend aus Kampfhose, Schutzweste und einer Art Helm, der eigentlich mehr ein Visier zum Schutz des Gesichtes, als ein Helm war. Danach folgten Instruktionen zum Befüllen der Waffen mit den Farbkugeln und zur generellen Handhabung der Gewehre. Geschossen wurde mittels Luftdruckkartuschen. Am besten gefielen mir natürlich die vielen bunten Kugeln, die in das geräumige Magazin gefüllt wurden. Wenn sie später in meinen Haaren klebten, würde ich sie wohl nicht mehr so toll finden. 
Wir begaben uns in getrennte Kabinen. Eilig wechselte ich die Hose und ärgerte mich insgeheim, meine guten Stiefel angezogen zu haben. Abgefuckte, alte Sneakers hätten es sicherlich auch getan. Schöner Mist. Leider waren mir alle Uniformteile, ohne Ausnahme, maßlos zu groß. Anscheinend verliehen sie hier nur Einheitsgrößen und diese waren ganz und gar nicht geeignet für eine kleine Frau, wie ich es war. Kein Wunder, denn Kinder waren nicht erlaubt, deren Größe sicherlich besser gepasst hätte. 
Den Gürtel zur Hose schnürte ich bis ins letzte Loch und trotzdem hatte ich das Gefühl, jeden Moment entblößt dazustehen, wenn ich nicht aufpasste. Die Weste reichte mir, anstelle bis zur Hüfte, bis über den Hintern und auch der Gesichtsschutz saß etwas locker. 
Du siehst aus, wie ein Zwerg im Kampfanzug, zog ich mich hemmungslos auf, während ich mir meine Haare nun zu einem sportlichen Pferdeschwanz zusammenband und kopfschüttelnd den Raum verließ. Wenn ich jetzt kniff, würde mir das wohl für alle Ewigkeiten peinlich sein und das wollte ich in jedem Fall verhindern. Wobei mein Auftritt hier sowieso schon peinlich genug ist. 
Draußen in der Arena war von Daniel weit und breit nichts zu sehen. Die Veranstalter hatten sich sehr viel Mühe gegeben, aus dem Gelände einen echten Abenteuerspielplatz für Erwachsene zu machen. Überall türmten sich große Steine und Felsen zu hohen Mauern. Zusätzlich gab es auch viele Bäume, Tonnen und betonierte Rohre, hinter denen man sich gut tarnen und verstecken konnte. Sogar die eine oder andere Bauruine konnte ich auf die Schnelle in der Ferne erkennen. 
Wo blieb Daniel bloß? Er wird doch nicht allen Ernstes länger zum Umziehen brauchen als ich? Sein Parker und die elegante Stoffhose würden sicherlich nicht viel Zeit zum Ausziehen in Anspruch nehmen. Vorsichtig und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, schlich ich weiter hinein in das gigantische Gelände. Wenn er schon zu spät kommt, kann ich die Zeit auch sehr gut für einen kleinen Vorteil nutzen, oder? Immer auf der Hut begab ich mich weiter hinein in die sprichwörtliche Höhle des Löwen, bis mir plötzlich klar wurde, woher mein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend rührte. Ich war gar nicht allein, sondern wurde bereits von meinem auserwählten Feind auf Zeit beobachtet. Mein Hintern war bereit, die Flucht anzutreten, und ich musste mich ernsthaft zwingen, meine Beine in die Hand zu nehmen. Verdammte Scheiße! Ich war zu alt für sowas und eigentlich auch nicht der Typ, der im richtigen Moment losrennen konnte. Ganz im Gegenteil. Wenn ich mich so richtig erschrak, versagten meine Beine und auch meine Stimmbänder meistens ihren Dienst und ich konnte nur versteinert stehenbleiben und glotzen wie ein Reh im Scheinwerferlicht. In Ordnung. Immer mit der Ruhe. Du schaffst das. 
Ich ging weiter, diesmal jedoch etwas schneller und versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Dabei waren all meine Instinkte auf höchster Alarmbereitschaft. Wie eine Gazelle, die die Anwesenheit des todbringenden Löwen schon viel früher spürte, als dass sie ihn sehen konnte, wurde auch ich allmählich nervös. Dabei kam mir ein erleuchtender Gedanke: Daniel hatte recht in allem, was er vorhin im Auto angedeutet hatte. Ich war das geborene Opfer und kein Täter. Daher übernahm ich auch hier unbewusst sofort die Rolle der Gejagten, obwohl ich mich auch hätte anders entscheiden können. Warum hatte ich mich nicht sofort auf die Suche nach Daniel gemacht, um ihn zum Gejagten zu machen? Weil du ein armseliges, feiges und harmoniebedürftiges kleines Opfer bist, das jeder Konfrontation aus dem Weg geht. Ganz einfach. Harte Worte, aber leider wahr. 
Noch ehe ich meine schmerzende Selbstkritik zu Ende denken konnte, schlug Daniels erster Schuss nur wenige Zentimeter neben meiner Schulter in die Wand hinter mir ein und hinterließ einen leuchtend roten Fleck. Dabei war ich mir sicher, dass er mich aus seinem Versteck heraus spielend leicht hätte treffen können, wenn er es nur gewollt hätte. Doch das hier war ein Warnschuss und ich auch schon unterwegs, mit beiden Händen fest am Hosenbund, um einen peinlichen Hosenrutscher zu verhindern. Kreischend stolperte ich hinter die nächstgelegene Betonrolle. Na, wenigstens funktionieren meine Reflexe diesmal. Leider war die Deckung nicht besonders hoch, sodass ich mich nur kauernd dahinter verstecken konnte. Was mich zu meinem nächsten Problem führte. Wenn ich Daniel nicht sehen konnte, ermöglichte ich ihm gleichzeitig, sich ungehindert näher an mich heran zu bewegen. Also tat ich das Einzige, was mir sinnvoll erschien. Ich robbte hinter meinem ungünstigen Versteck hervor und rannte anschließend hinter einen dicken Baum. Dabei säumten verfehlte Farbkugeln meinen Weg. 
Erst jetzt bemerkte ich, dass mein erstes Versteck nicht mein größter Fehler gewesen war. In Gedanken hatte ich noch nicht einmal das Gewehr mitgenommen, das am Eingang zur Arena für mich bereitgelegt worden war. Doch es führte kein Weg zurück. Ich hatte also ohnehin keine Möglichkeit, mich zu wehren. Daher blieb mir nur, mich immer wieder kurz zu zeigen, bis Daniel seine gesamte Munition verschossen hatte. Und das konnte dauern. Wie viele Kugeln sind im Magazin? Einhundert? Verdammt! 
Die nächste gefühlte halbe Stunde hastete ich also von Versteck zu Versteck. Mal hinter einem Baum, einem Strauch und auch verborgen hinter diversen Steinmauern verschnaufte ich einige Sekunden. Allerdings musste ich auch einige Treffer einstecken, die farbenfroh meinen Schutzanzug und auch meine Haare schmückten. Diese bescheuerte Waffe muss doch irgendwann einmal leer werden? War das hier noch ein Date, ein Freizeitspaß oder sogar eine Lektion? Letzteres kam mir allmählich am wahrscheinlichsten vor. 
Ausgepowert lehnte ich mich an eine Mauer, die zusammen mit zwei weiteren Felswänden eine Art U bildete. Allmählich ging mir wirklich die Puste aus und dann war da auch noch dieser lästige, nervöse Nieser, der mich quälte und mich mit Sicherheit verriet. Leider war es mir schon von Kindesbeinen an nicht möglich, wie jeder andere normale Mensch auch, dezent zu niesen. Wenn es mich in der Nase kitzelte, dann richtig. Und so klang es jedes Mal eher wie ein gewaltiges Bellen und nicht wie ein niedliches Schnupfen. Wäff!
Wenn es noch lange dauerte, würde ich mich wohl oder übel mit erhobenen Händen stellen müssen. Beinahe ängstlich und schwer atmend linste ich vorsichtig hinter der Mauer hervor, immer darauf bedacht, meine Hose nicht zu verlieren, als mich plötzlich jemand von hinten hart anpackte. 
„Game Over, Baby.“ 
Erschrocken und erleichtert zugleich, stockte mir der Atem. Der Löwe hatte mich gejagt, bis ich an meine Grenzen kam, und mich schließlich erwischt. Nicht zuletzt durch meine Unfähigkeit, mich wie ein Jäger zu verhalten und natürlich auch durch meinen übernatürlichen Nieser. Daniels lodernder Blick sprach Bände. Beinahe unmittelbar hielt er mich gefangen mit seinen tief schwarzen Augen, denn sein Blick setzte meine Willenskraft sofort außer Kraft und ließ meine Knie gefährlich weich werden. Plötzlich gab es nur noch ihn und mich. Keine Paintball-Area, keine möglichen Kameras und auch keine störenden Klamotten. 
Noch ehe ich es richtig realisieren konnte, hatte Daniel sein Visier und auch das meine abgenommen, sodass ich seinen warmen Pfefferminzatem auf meiner Haut spüren konnte. Zu dieser Jahreszeit war es im Grunde nicht gerade warm. Doch die Verfolgungsjagd und auch Daniels erhitzter Körper in meiner Nähe reichten aus, dass ich keine Kälte empfand. Und noch etwas anderes wärmte mich auf faszinierende Weise von innen heraus. Es war mein Herz, das ohne meine Erlaubnis beschlossen hatte, nur noch für den einen zu schlagen, der mich besser zu kennen schien als ich mich selbst. 
Als Daniels weiche Lippen die meinen berührten, war ich ihm längst mit Haut und Haar verfallen. Ich wollte keine neue Liebe, wollten mein Herz nicht schon wieder an den falschen Mann verlieren. Doch vielleicht war Daniel ja gar nicht falsch? Er wird für dich nicht dasselbe empfinden, also gib dich nicht schon wieder hoffnungslos romantischen Tagträumereien hin, verstanden? Ich verstand gar nichts davon. Doch was ich verstand, war, dass ich Daniel wollte. Ich brauchte ihn mehr als die Luft zum Atmen. Ich überließ ihm die Kontrolle, ließ mich fallen in seine starken Arme und dachte nicht an morgen. 
Daniel wusste genau, was in diesem Moment zu tun war. Zielsicher griffen seine Hände um meine kalten Wangen und schon war es um mich geschehen. Auch, als er sie seitlich zu meinen Hüften hinabgleiten ließ und meine verkrampften Hände von meinem Hosenbund löste, widersprach ich nicht. Es folgte ein kleines Ruckeln und schon glitt mein Beinkleid wie von selbst zu Boden. Ich wusste es! Meine Hose wäre unvermeidlich heruntergerutscht, wenn ich sie losgelassen hätte.
Es war mir auch egal, dass ich darunter nicht gerade ansehnlich  gekleidet war. Ein schlichter, schwarzer Baumwollslip war alles, was ich heute für ihn zu bieten hatte. Schließlich haben wir uns ja zum Paintball und nicht für einen weiteren One-Night-Stand verabredet, oder? Allerdings war ich der Meinung, dass nichts meine katastrophal verklebten Haare im negativen Sinne toppte. Daher blieb ich auch hier ungewohnt relaxed. 
Daniel war kein Mann großer Worte und auch niemand, der sich lange zurückhalten konnte. Wenn er etwas wollte, dann sofort, so viel stand fest. Ohne Umschweife fanden seine langen Finger zu meiner bereits feuchten Mitte, was ihm sicher auch durch den Slip hindurch nicht entging. Bereits die kleinste Reibung seinerseits verursachte ein Feuerwerk in meinem Körper. Erst jetzt wurde mir klar, wie lange ich mich nach dieser Art von feuriger Leidenschaft sehnte, die immer und überall ihren Tribut zollen konnte. Auch wenn es in einem öffentlichen Sportgelände der Fall war. 
Lange konnte ich mich nicht zurückhalten und stöhnte zärtlich in Daniels Ohr, während er seinen muskulösen Körper fest an mich und mich damit gegen die Wand presste. Nebenbei strampelte ich die weite Hose über meine Stiefel nach unten. Allzeit bereit, seit Neuestem. Dass das hier kein ausgedehntes Liebesspiel werden würde, war mir von Anfang an klar. Aber das war auch gar nicht nötig. Wonach ich mich sehnlichst verzehrte, war eine simple körperliche Verbindung zwischen uns. Ich wollte Daniel tief in mir spüren und die Welt um mich herum ein weiteres, lasterhaftes Mal vergessen. 
„Ich werde dich nun ficken und dir geben, wonach du dich sehnst, Kleines.“ Wie gut er mich doch kannte. Dann öffnete er seine Hose, entließ mein Objekt der Begierde aus seinem Gefängnis und stülpte noch schnell ein Kondom über. Nie hätte ich geglaubt, dass ich mich einmal nach genau dieser Art von Sex sehnen werde … Anschließend hob er mich spielend leicht auf seine Arme, indem er sie erst zwischen meine Beine legte und dann von unten über die Innenseite meiner Oberschenkel bis hin zu meinem halb entblößten Hinterteil führte. Daniel sah offensichtlich keine Notwendigkeit darin, dass ich mich meiner Liebestöter entledigte und mogelte sich kurzerhand einfach geschickt daran vorbei. 
Als sein großer Schwanz meinen pulsierenden Körper bis aufs Äußerste dehnte, schrie ich den köstlichen Lustschmerz ungehemmt heraus. Gefangen zwischen zwei Welten, der einen, in der sich diese Dinge absolut nicht gehörten, und Daniels Welt, in der alles erlaubt war, was gefiel, ließ ich mich ein weiteres Mal auf sein dunkles Spiel ein. Wohl wissend, vermutlich früher oder später daran zugrunde zu gehen. Eher früher, als später, fürchtete ich noch, ehe Daniel sich ein weiteres Mal tief in mich hinein stieß. 
Ich riss meine Arme nach oben und schützend hinter meinen Kopf, während ich mich mit den Händen rückwärts an der Oberkante der Felswand festhielt. Hätte ich keine extra dicke Schutzweste getragen, ich würde mir vermutlich durch Daniels harte Stöße den gesamten Rücken aufreißen. Wobei mir auch das in Ekstase egal wäre. Immer und immer wieder versenkte sich Daniel in meiner bereitwillig feuchten Mitte, fickte mich hart und ohne Gnade, während ich mich in maximaler Anspannung sowohl an die Mauer, als auch an Daniel klammerte, indem ich meine Oberschenkel fest an seine Hüften presste. 
„Oh, Baby. Nichts hat sich je so gut um meinen Schwanz herum angefühlt, wie deine kleine, enge Muschi. Ich könnte dich ewig ficken, auf tausend verschiedene Arten, bis du nur noch um Gnade flehen kannst.“ 
Kurz wunderte ich mich noch darüber, dass Daniels derbe und überaus ehrliche Ausdrucksweise mich nicht abschreckte, ehe ich mich selbst im sexuellen Delirium sagen hörte: 
„Ja, bitte fick mich. Nimm dir von mir, was du willst. Ich werde mich dir nicht verweigern.“ Und so war es. Ich würde Daniel gewähren lassen, egal, was er von mir verlangte. Da war ich mir absolut sicher. Denn ich vertraute ihm zutiefst. Vertraute ihm sowohl meinen geschundenen, verletzten Geist, als auch meinen Körper an und wusste instinktiv, dass er immer das Richtige für mich finden würde. Und wenn das heißt, hart in der Öffentlichkeit gegen eine Steinmauer gefickt zu werden …
„Das werde ich, meine Kleine. Du wirst mir gehören und nur mir, und niemand sonst wird deinen Körper auf die verschiedensten Weisen erkunden, so wie ich. Hast du verstanden?“ Sein durchdringender Blick traf mich erneut wie ein Blitz. 
„Ja, das habe ich.“ Er hielt kurz inne.
„Was hast du verstanden?“ Er wollte, dass ich das Kind beim Namen nannte und ein weiteres Mal über meinen gigantisch verklemmten Schatten sprang. Ehe ich es laut aussprach, was Daniel von mir verlangte, würde er mich nicht erlösen. Wenige Sekunden rang ich mit mir selbst, bevor ich das sagte, was ich niemals für möglich gehalten hätte: 
„Ich werde mich nur von dir ficken lassen, denn ich gehöre von nun an dir.“ Dabei wusste ich nicht, ob auch das nur Teil unseres Abenteuers war, das bekanntlich nach zwei Wochen spätestens enden würde, oder ob wir längst die Grenzen der Life Escape überschritten hatten. Zumal ich ja nie wirklich eingewilligt hatte, an Daniels Spiel auf Zeit teilzunehmen. 
Unsicher, ob meine Antwort dem Meister der Leidenschaft genügte, blickte ich in seine Augen und versuchte seiner sprudelnden Dominanz, die ich mit jeder Faser meines Körpers empfing, tapfer Stand zu halten. Erst sein Nicken ließ mich erleichtert ausatmen, was Daniel mit dem nächsten, kräftigen Stoß zwischen meine Beine quittierte. 
In Kürze befand ich mich erneut im siebten Himmel der Lust und es schien fast so, als hätte sich meine Seele längst aus meinem Körper herausgelöst und ein sexuelles Eigenleben entwickelt. Als ein gigantisches Feuerwerk in meinem Kopf explodierte und mir endgültig auch meine letzten Sinne raubte, erfuhr ich einen zeitlosen Augenblick reinster Glückseligkeit. Hier gab es keine Enttäuschung, keinen Riley-Arsch, der mir das Leben schwer machte. Hier gab es nur die absolute Hingabe zu diesem Mann, der mir immer mehr wie ein gewaltiger Tagtraum erschien, aus dem ich hoffentlich nicht allzu schnell aufwachen würde. 
Daniel besiegelte unsere Verbindung, indem auch er seiner Lust freien Lauf ließ und sie in das Kondom spritzte. Später, wenn ich wieder ganz bei Sinnen war, würde ich mir vielleicht darüber Gedanken machen, welchen teuflischen, imaginären Vertrag ich hier gerade eingegangen war. Aber nicht jetzt. Ich war ohne Übergang spielend auf die dunkle Seite der Lust übergewechselt, wo Daniel auf dem Thron saß und herrschte, und hatte nicht vor, diese allzu schnell wieder zu verlassen. Ganz sicher nicht. 
 



Kapitel 8
Daniel
 
 
Meine Kleine hatte einen kleinen Pfad heraus aus ihrer Traurigkeit gefunden, sogar schneller als erwartet. Sicher, sie nahm instinktiv schnell wieder die Rolle des Opfers ein und hatte es dabei obendrein geschafft, während eines Paintball-Matches zu vergessen, dass man dort zur Verteidigung idealerweise eine Waffe bei sich führt. Trotzdem war ich stolz auf sie, denn Julie ließ sich so schnell von nichts unterkriegen und gab auch nicht auf, selbst wenn sie von mir durch ein Paintball-Gelände gehetzt wurde. 
Was mich allerdings am meisten beeindruckte, war ihre Fähigkeit, sich sowohl körperlich als auch geistig zu einhundert Prozent auf mich einzulassen. Julie war Wachs in meinen Händen, warm, weich und willig und ich konnte mir keine bessere Gespielin für mich vorstellen. Außerdem war da dieses gewisse Band zwischen uns, dass ich nicht ignorieren konnte, was mich insgeheim etwas aus dem Konzept brachte. 
Auf der Fahrt zu Julies Wohnung sprachen wir nicht viel. Doch es herrschte keine unangenehme Stille zwischen uns, sondern lediglich entspannte Ruhe. Ich hatte mir von Julie genommen, wonach es mich drängte, und ihr damit ein weiteres Mal ekstatische Befriedigung verschafft. Klingt eingebildet, ist jedoch wahr. 
Am Ziel angekommen, stieg ich als Erstes aus und half Julie, wie immer, aus dem Wagen. Ihre Wangen waren noch sehr anziehend gerötet, gar so, als hätte sie einiges erlebt. Ironie aus. Allerdings könnten ihre kunterbunt gefärbten Haare eine Dusche gut vertragen, worüber Julie sich natürlich bewusst war. Ich wüsste gerne, welche Spuren das heutige Abenteuer sonst noch auf ihrem Körper hinterlassen hatte. Da kam mir eine Idee. Julie lächelte mich unschuldig an und setzte an, sich von mir zu verabschieden.
„Also dann, danke schön für diesen, nun ja, tollen Tag. Ich hatte wirklich viel Spaß.“ 
Das glaubte ich ihr aufs Wort, auch wenn mir das gewisse, übliche Maß an Beschämung in Julies Tonfall nicht entging. Auch das wird sich mit der Zeit geben und Julie wird sich nicht mehr für ihre Lust schämen. Dafür würde ich sorgen. 
„Freut mich, dass es dir gefallen hat.“ Dann nahm ich sie bei der Hand und ging zielsicher in Richtung Eingangstür.
„Ähm, du brauchst mich wirklich nicht nach oben bringen. Ich denke, das schaffe ich alleine.“ Schon wieder dieses freche Mundwerk, das mich an ihr faszinierte.
„Davon bin ich nicht überzeugt. Außerdem habe ich nicht vor, mich jetzt schon zu verabschieden. Ich werde dich begleiten.“ Meine Kleine war klare Ansagen nicht gewöhnt, vermutlich weil sie bisher immer die Verantwortung für alles übernommen hatte. Aber damit war nun Schluss. Von nun an konnte sie sich sprichwörtlich an meine Schulter lehnen, wann immer sie es für nötig hatte oder ich einen anderen Weg für geeigneter hielt. 
Ich konnte deutlich sehen, wie sie innerlich mit Widerstand und vielleicht sogar einem Anflug von Sarkasmus kämpfte. Es folgten jedoch nur ein skeptischer Blick und ein sicherlich stark klopfendes Herz. Mehr nicht. Oben angekommen, dachte ich gar nicht daran darauf zu warten, bis sie mich hereinbat, sondern ich folgte ihr einfach auf dem Fuße. Wie erwartet, hatte sich Julie hier ein schönes kleines Heim für sich und vermutlich auch diesen Schlappschwanz Riley geschaffen. Vier Türen säumten einen langen Flur. Davon eine zur kleinen, jedoch feinen Küche, eine ins Wohnzimmer sowie jeweils eine weitere Tür zu Schlaf- und Badezimmer, was ich gut erkennen konnte, da alle offen standen. Julie bat mich in ihr Wohnzimmer. Dort befand sich einerseits eine gemütliche Fernsehecke mit einer weißen Schrankwand, inklusive vieler Bücher, Flachbildfernseher und einer weißen Couch mit rotem Rosenmuster sowie unendlich vielen Kissen. Auf der anderen Seite stand ein runder Esstisch, der offensichtlich auch als eine Art Arbeitsplatz fungierte. Hübsch und insgesamt auch sehr feminin, wie ich fand. 
„Möchtest du vielleicht etwas trinken oder essen?“ Oh, ich wusste genau, was ich wollte.
„Nein, danke. Vielleicht später.“ Ich sah Julie weiterhin ungeniert an und wartete, wie sie sich aus der offensichtlich unangenehmen Situation rettete. Und ich genoss ihre Unsicherheit in vollen Zügen. 
„Ähm ja, dann … werde ich mal kurz ins Bad verschwinden. Fühl dich ganz wie zu Hause.“ Verlass dich drauf, Baby. 
Ich wartete, bis Julie sich nach nebenan begab und die Dusche anstellte. Dann folgte ich leise, öffnete die Tür, von der ich hoffte, dass sie sie nicht verriegelt hatte, und setzte mich gegenüber der Dusche auf einen kleinen Hocker. Julie hatte sich bereits in der Kabine unter den Wasserstrahl gestellt, allerdings mit dem Rücken zu mir. Ohne meine Anwesenheit bisher zu bemerken, räkelte sie sich ungewollt lasziv unter den großen Tropfen, die aus dem Regenwaldduschkopf auf sie herabprasselten. Dabei reichten ihr die nassen langen Haare beinahe bis zu ihrem runden, überaus sinnlichen Hinterteil. Was ich nicht alles jetzt sofort mit ihr anstellen könnte! Doch ich war mir sicher, dass sie sich für heute bereits genug für mich verausgabt hatte. Im nächsten Moment drehte Julie sich zu mir um und stieß einen spitzen Schrei aus.
„Oh mein Gott! Hast du mich erschreckt. Seit wann sitzt du denn schon hier?“
„Noch nicht lange genug.“
„Verstehe …“ Und wie sie das tat. Allerdings fühlte Julie sich sichtlich unwohl, völlig entblößt, während ich mit kompletter Bekleidung aufwartete. Dann wollte ich meiner Kleinen mal auf die Sprünge helfen.
„Du wirst dich jetzt duschen und mir zeigen, wie du es dir am liebsten selbst besorgst.“ Große Augen starrten mich ängstlich an. Aber ich würde nicht nachgeben. Völlige Hingabe auf mein Kommando hin. Damit würde sie klarkommen müssen, wenn sie jemals aus diesem Sog voll selbst provozierter und immer wiederkehrender Enttäuschung herauskommen wollte. Dafür würde sie ein weiteres Mal über ihren schüchternen Schatten springen müssen. Es folgte ein verlegenes Stammeln.
„Das …, das kann ich nicht. Bitte …, das kannst du nicht von mir verlangen.“
„Doch das kannst du, Baby. Glaub mir. Du bist schlau, du bist schön und jetzt mach es dir selbst, sodass ich es bereue, nicht auch zu dir unter die Dusche gestiegen zu sein.“ Die Angst in ihren hellbraunen Augen war immer noch deutlich zu erkennen, jedoch hatte Julie auch begriffen, dass ich, wie gewohnt, keinen Widerspruch dulden würde. Meine Life Escape, meine Regeln.
Julie griff nach einer großen Flasche Duschgel und gab reichlich davon auf ihre kleine, zitternde Hand. Dann begann sie, sich damit einzuseifen. Angefangen an ihrem weichen, jedoch flachen Bauch, über ihre kleinen, straffen Brüste und wieder hinunter zu ihrem runden Hinterteil. Vorerst sparte sie jedoch ihre intimsten Stellen noch bewusst aus. 
Striemen aus bunter Farbe liefen ihren nassen Körper hinab, als sich die Paintball-Kugeln allmählich aus Julies langen braunen Haaren herauswuschen. Nach und nach hatte sie beinahe jeden Zentimeter ihrer zarten Haut akribisch eingeseift, immer meinen strengen Blick auf sich spürend. Beinahe jeden. Zeitweise sah Julie immer wieder fragend zu mir herüber, ob ich zufrieden mit ihr war, was ich mit einem kleinen Nicken bestätigte und sie dadurch auch ermutigte, immer einen Schritt weiter zu gehen. 
Julie stützte sich schließlich mit einer Hand an der feuchten Glastür der Duschkabine ab, sah mir noch einmal tief in die Augen und erlaubte es ihrer anderen Hand endlich, auch tiefere, glatt rasierte Gefilde zu erkunden. Schon nach der ersten Berührung ihrer ungeduldig wartenden Mitte, schloss sie die Augen, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, während sie mir ihre Brüste durch die Glasscheibe entgegenstreckte.
Ich hatte wirklich Mühe, mich bei ihrem verdammt sexy und einladenden Anblick im Zaum zu halten. Nur allzu gerne hätte ich meinen Großen ein weiteres Mal an diesem Tag in ihr versenkt, hart zugestoßen und sie am liebsten am Ende wie ein wildgewordener Urzeitmensch als die meine gekennzeichnet. Doch ich riss mich zusammen und genoss die einmalige Darbietung, der ich ungefragt beiwohnen durfte. 
Immer noch etwas zaghaft fuhr Julie in kreisenden Bewegungen mit ihren zierlichen Fingern um ihre kleine Lustperle, während ihre andere Hand mittlerweile dazu übergegangen war, ihre Nippel abwechselnd zu verwöhnen. Allmählich schien sie endlich loszulassen und in eine andere Welt abzudriften. Meine Welt, in die sie sich passend einfügt. 
Als Julie sich traute, erst einen und dann zwei Finger in sich einzuführen, konnte ich deutlich erkennen, wie schwer ihr das Stehen mittlerweile fiel. So sehr erregte sie meine einfache Forderung nach dem gewissen Etwas an Exhibitionismus. Während sie sich einerseits immer heftiger mit der Hand fickte, zog sie sich gleichzeitig frech mit Daumen und Zeigefinger an einem ihrer Nippel, was sie schließlich in ungeahnte Höhen katapultierte. 
„Ja, so ist es richtig, Baby. Komm für mich!“, spornte ich Julie erneut zu sexuellen Höchstleistungen an. Immer wieder führte sie ihre Finger tief in ihre Muschi hinein, stöhnte und trieb mich damit in den Wahnsinn. Beinahe schien es, als hätte sie allmählich Freude daran gefunden, mich mit ihrer Show zu quälen. Kleines, dafür werde ich mich zu einem anderen Zeitpunkt noch an dir austoben, bis du winselnd um Gnade flehen wirst, nahm ich mir fest vor, in der Hoffnung, meinen mittlerweile drängenden Schwanz zu besänftigen. Er wollte nichts anderes, als sich in Julies Enge hineinzutreiben und ich hatte große Mühe, seinem Wunsch nicht stattzugeben. 
Dann ging alles ganz schnell. Julie sackte auf die Knie, sich immer noch selbst befriedigend, beschleunigte sie die Bewegungen an ihrer sicherlich feuchten Mitte und kam schließlich laut stöhnend zum Höhepunkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich in letzter Zeit derart häufig ihrer Lust hingegeben hatte, und nahm mir fest vor, das zarte Pflänzchen namens Libido weiter zu pflegen. 
Gerade dieses Gefühl, sich selbst ans Ziel zu bringen, war meiner Meinung nach unheimlich wichtig für Julies Selbstwertgefühl. Außerdem hatte ich ihr mit meiner Aufforderung ein weiteres Mal gezeigt, wer in sexueller Hinsicht hier das Sagen hatte. Ich würde ihr alles geben, was sie wollte und brauchte, wenn sie mir ihren Körper und auch ihren Geist nur anvertraute. 
Es dauerte einige Zeit, bis Julie wenigstens den Kopf erhob, obgleich sie auch noch nicht bereit war aufzustehen. Mittlerweile waren sowohl die Seife, als auch die Farbe völlig abgewaschen und nun kauerte Julie in devoter Haltung vor mir und wartete, bis sie ihre neuen Anweisungen erhielt. Ich schnappte mir ein großes Badetuch von einem Stapel, öffnete die Duschtür und stellte das Wasser ab. Wohlgemerkt, ohne selbst nass zu werden. Dann reichte ich Julie eine Hand, die sie nach kurzem Zögern auch dankbar annahm. Die beiden heftigen Orgasmen von heute hatten sie sichtlich ausgelaugt. Was sie vermutlich jedoch noch viel mehr aus der Bahn warf, war dieser Moment, in dem ihr bewusst wurde, wozu sie alles auf meinen Wink hin fähig war. Sex im Freien, Sex in einem Restaurant, hemmungsloses Masturbieren in meinem Beisein … Und wahrscheinlich wurde Julie sich auch allmählich bewusst, dass das noch lange nicht das Ende meiner Life Escape mit ihr war. 
„Komm, Kleines. Ich trockne dich ab und dann gehen wir erst einmal hinüber zur Couch.“ Gesagt, getan. Julies gesamter Körper schien immer noch überaus relaxed zu sein, denn es fiel ihr sichtlich schwer, trotz meiner Stütze, sich die wenigen Meter bis ins Wohnzimmer zu bewegen.
„Ich bin stolz auf dich. Wie fühlst du dich?“ 
Sie überlegte. 
„Irgendwie … lasterhaft.“ 
Ich konnte mir ein lautes Lachen nicht verkneifen.
„So soll es sein, wenn auch ein wenig merkwürdig beschrieben. Baby, du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau und solltest daran an keinem verdammten Tag zweifeln. Es ist nichts Falsches daran, sich selbst erotisch zu finden und dies auch auszuleben.“ Es gelang Julie immer noch nicht, sich ihre eigene Lust ohne Scham einzugestehen. Daher antwortete sie zaghaft und mit Blick auf den Boden, während sie sich in ihrem Bademantel mit immer noch nassen Haaren auf die Couch kuschelte.
„Ich weiß nicht. Ob ich das kann? Und außerdem weiß ich auch nicht, was an mir so besonders sein soll. Trotzdem will ich dem Ganzen einen gewissen Reiz nicht absprechen.“ Dabei röteten sich Julies Wangen erneut in einem bezaubernden Himbeerrosa, was mich auch weiterhin in meinem Weg bestätigte. Themenwechsel.
„Hast du Hunger oder Durst?“
„Ja. Oder doch nein? Ich bin mir nicht sicher. Und du?“
„Ich könnte einen Snack vertragen“, gab ich wahrheitsgemäß zu und hoffte, Julie dadurch auch Appetit zu machen. Auf Sex oder Essen, das war nicht ganz klar. 
„Ich könnte dir was kochen. In meinem Café, wenn du willst.“ Ihre Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen und Julies schöne, hellbraunen Augen begannen zu leuchten.
„Solltest du nicht eigentlich arbeiten, wenn du ein Café hast?“
„Dasselbe könnte ich dich fragen. Schließlich treffen wir uns regulär unter der Woche und ich könnte mir vorstellen, dass deine Arbeitswoche normalerweise ohnehin sieben Tage hat, oder?“
„Gut gekontert, aber nein. Ich arbeite viel, ja. Dennoch habe natürlich auch ich mir ausreichend Zeit für uns freigeschaufelt. Meine Firma, meine Regeln.“ 
„Das verstehe ich gut. Du kannst dir das leisten. Ich hingegen sollte nun eigentlich irgendwo in Südengland am Strand stehen und die wundervollen Wellen des Meeres genießen. Aber das war, bevor … bevor Riley sein wahres Gesicht gezeigt hat.“
„Oder bevor du es endlich zugelassen hast, Rileys wahres Gesicht zu sehen.“
„Wie auch immer. Möchtest du mich ins Fly begleiten? Ich habe nicht viel da, aber ich denke, für einen kleinen Snack würde es reichen.“
„Du machst mich neugierig. Darauf, was du unter einem kleinen Snack verstehst, und außerdem darauf, wie du mich mit deinen Kochkünsten verwöhnst.“
„Dann lass und losgehen. Ich ziehe mir nur rasch etwas an und trockne mir die Haare.“
Was immer du willst, Baby. Geduldig wartete ich im Wohnzimmer, bis Julie fertig war. Diesmal ließ ich ihr die Intimsphäre, denn ich wollte sie nicht noch weiter überfordern. Außerdem hätte ich für nichts garantieren können, wenn sie sich mir schon wieder präsentierte. In Gedanken sinnierte ich darüber, wie selbstverständlich in mir der Wunsch gewachsen war, dafür zu sorgen, dass es Julie gut ging. Ich wollte nichts mehr, als dass sie sich wohl fühlte und sich selbst zu schätzen wusste. Daher war es mir im Prinzip egal, was wir unternahmen. Hauptsache Julie …
 



Kapitel 9
Julie
 
 
Ich fand keine Worte für die Gefühle, die in meinem Kopf, oder besser gesagt, in meinem Körper kreisten. Meine gesamte Einstellung zum Thema Sex hatte sich plötzlich aus ihren Fugen gelöst, in tausend Stücke zerteilt und wurde nun fein säuberlich in einem Mixer püriert und neu angeordnet. Ich erkannte mich kaum noch wieder. Aber das Verstörendste daran war immer noch, dass ich mich mit Daniels Art von Lust und der von mir geforderten Unterwürfigkeit sehr wohl fühlte. Ist es falsch, dass ich mich gerne zum Lustspielzeug dieses Mannes mache, auch wenn ich dem Grunde nach eine emanzipierte Frau bin? Woher zum Teufel soll ich das wissen!? Erlaubt war alles, was beiden Spaß machte. Das schien mein neues Motto zu sein.
Nachdem ich mich und meine Haare getrocknet hatte, fuhren wir gemeinsam zum Fly. Obwohl ich erst wenige Tage nicht mehr hier gewesen war, stellte gerade mein Café den extremsten Kontrast zu meinem neuen Leben dar. Wenn es auch vermutlich nur vorübergehend neu ist, erinnerte ich mich immer wieder, um später nicht allzu enttäuscht zu sein, wenn Daniel sich für immer verabschiedete. 
Ohne Riley kam es mir zum einen etwas trostlos vor. Zum anderen war es auch eine gewaltige Erleichterung, als mir immer mehr bewusst wurde, dass ich ihn nie wieder mitziehen musste. Mit zitternden Händen sperrte ich die Eingangstür geräuschvoll auf und freute mich, wie immer, wenn ich sie sah, über die wunderschönen, bunten Bleiglaseinfassungen darin. Die perfekten Räumlichkeiten für meinen Traum. Immer noch, dachte ich verliebt.
„Bitte, komm doch herein in mein bescheidenes Reich.“ Irgendwie nervös beobachtete ich Daniel dabei, wie er über die Schwelle trat und sich ungeniert umsah, nachdem ich das gedämpfte Licht eingeschaltet hatte. Obwohl ich meistens zum Glück vergaß, mit wem ich meine Zeit momentan am liebsten verbrachte, war mir gerade dieses kleine Detail wieder sehr stark bewusst. Du schläfst mit dem Big Boss der White Wings Cooperation! Und obendrein steht er jetzt auch noch in deinem Café, als wäre es das Normalste von der Welt!, tobte es in mir wie ein gewaltiger Sturm. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal derart aufgeregt gewesen war. Vielleicht, als du ihn das erste Mal im Restaurant getroffen hast oder dich von ihm auf zweierlei Art beim Paintball (ab)-knallen ließest? Ganz zu schweigen von deiner kleinen Show unter der Dusche, die immer mehr zur surrealen Erinnerung wird? Also. Nervosität war in Gegenwart von Daniel White offensichtlich an der Tagesordnung und absolute Normalität. 
Während Daniel sich weiterhin umsah, ging ich zu meinem Lieblingsplatz im Café, einem kleinen runden Tisch vor einem großen Fenster im hinteren Bereich, der etwas abgegrenzt von den anderen Plätzen in einem Rondell lag. Eilig stellte ich die beiden Stühle herunter. Typisch für unser, äh, mein Café war, dass jeder Stuhl und auch jeder Tisch anders aussah. Ich hasste nichts mehr als seelenlose Katalogmöbel. Meine Liebe waren individuelle Stücke mit Charakter. So kam es schon mal vor, dass an einem Tisch ein Stuhl, ein Sessel und vielleicht auch eine kleine Bank gleichermaßen standen. Hier hinten waren es zwei Stühle mit bequem gepolsterten Sitzflächen aus unterschiedlich gefärbten, seidigen Stoffen.
„Wenn du möchtest, kannst du es dir hier gemütlich machen, solange ich uns etwas Kleines in der Küche zubereite.“
„Ich werde dich begleiten. Später gerne.“ Ich nickte und mein Herz machte einen Satz. Ich war eine routinierte Köchin, doch dass ich dabei auch noch von diesen scheinbar allwissenden, tiefschwarzen Augen beobachtet wurde, spornte meinen Blutdruck zu Höchstformen an. 
„Okay, dann lass uns gehen, du hast sicher Hunger.“
„Ich könnte eine gesamte Jungfrau verspeisen“, witzelte er bewusst zweideutig und ich glaubte es ihm aufs Wort. 
„Was hältst du von einer großen Portion Eggs Benedict?“
„Es gibt tatsächlich noch Läden, in denen man diese längst vergessen geglaubte Köstlichkeit noch bekommt?“
„Jap“, entgegnete ich mit stolzgeschwellter Brust. „Die gibt es. Zum Beispiel hier im Fly. Klassiker sind wieder sehr im Kommen und außerdem will ich auch dazu beitragen, dass eben gerade diese typisch englischen Gerichte nicht aussterben.“
„Du bist eine weise kleine Geschäftsfrau, das muss ich zugeben. Aber noch viel mehr lenkt dich dein großes Herz. Eine erfolgsversprechende Kombination.“ Und schon spürte ich die Hitze, wie sie meinen Wangen hinaufkroch und sie sicherlich verräterisch einfärbte. Zum Glück war es draußen bereits dunkel und die Lichtverhältnisse hier drinnen eher lauschig als grell. 
„Ich hoffe, es ist dir nicht zu simpel? Vielleicht möchtest du ja lieber etwas anderes, da wir nicht zum Frühstücken hier sind?“
„Alles gut, Baby. Ich bin für alles offen, was du mir vorsetzt, und ganz bestimmt nicht verwöhnt.“
„Okay. Ich kann mir dich nur irgendwie nicht als den bodenständigen, Currywurst- oder Fast Food-essenden Ottonormalbürger vorstellen. Das ist alles.“
„Du würdest dich wundern, wie bodenständig ich sein kann.“ Wieder dieses Leuchten in seinen Augen, das immer für eine Überraschung gut war und meine gewissen Stellen veranlasste, es sofort durch ein bestätigendes Kribbeln zu kommentierten.
Wir gingen in die Küche und ich briet die beiden Brötchenhälften kurz an, die wir unterwegs von meinem Lieblingsbäcker mitgenommen hatten. Ebenfalls in dieselbe Pfanne legte ich den frischen Bacon, den ich noch zu Hause hatte. Zum Glück gab es noch genug der großen, frischen Freilandeier hier im Café, die ich vor meinem Urlaub vergessen hatte, mitzunehmen. Als Nächstes pochierte ich vier davon, indem ich Essigwasser in einem Topf zum Kochen brachte und mit einem Kochlöffel einen Strudel im Wasser erzeugte. Genau auf den Punkt gab ich die Eier jeweils in die Mitte des Strudels und ließ sie zugedeckt für einige Minuten simmern.
Unterdessen holte ich noch eine vakuumierte Portion Sauce Hollandaise aus meinem Vorratsschrank, die ich immer in großen Portionen selbst vorbereitete und passend abpackte. Anschließend richtete ich zuerst je zwei knusprig krosse Brötchenhälften auf einem Teller an, gab anschließend den knackigen Bacon darauf und befreite die Eier aus ihrem Wasserbad, die dann wiederum auf dem Bacon Platz nehmen durften. Obendrauf garnierte ich noch eine ordentliche Portion Sauce sowie einige frische Kräuter aus meinem kleinen Kräutergarten im Blumenkasten, draußen vor dem Fenster. Die ganze Zeit über lehnte Daniel einfach nur wie die übliche Versuchung in Person an meiner Küchentheke und sah mir aufmerksam zu.
„Voilà. Eggs Benedict à la Julie“, kündigte ich mein schnelles Werk an und trug beide Teller anschließend zu meinem Lieblingsplatz hinüber. Ich stellte sie gegenüber voneinander ab und entzündete die kleine Kerze in der Mitte des Tisches. Zusätzlich holte ich noch schnell die Salz- und Pfeffermühlen. Dann lud ich Daniel mit einer Geste ein, sich zu setzen. Das Essen, Daniel und dieser spezielle Platz, das alles löste eine wohlige Welle der absoluten Geborgenheit aus, die mich sicher wie ein Honigkuchenpferd mit Herzchen in den Augen dreinschauen ließ. Vermutlich wirkst du nicht gerade sehr intelligent momentan, zog ich mich selbst auf, während ich Daniel unverhohlen anstrahlte.
„Das duftet herrlich. Kochen scheint eines deiner vielen Talente zu sein, von denen ich jedes einzelne entdecken möchte.“ Ein wohliger Schauer durchlief jede Faser meines Körpers, denn ich wusste genau, worauf Daniel unter anderem anspielte. Ich war zu einem lasterhaften Luder mutiert und insgeheim wusste ich, dass es für mich kein Zurück mehr gab. Von nun an würde ich jeden Mann unwillkürlich mit Daniel vergleichen und erwarten, dass er die Kunst der Liebe auf seinem Level beherrschte. 
„Talent ist relativ.“
„Wie darf ich das verstehen?“
„Na ja. Eigentlich hat doch jeder irgendwelche Talente. Wichtig ist nur, dass man sich lange genug mit einer Sache beschäftigt. Außerdem sind Talente ja immer Ansichtssache. Wenn eine Eigenschaft oder eine Begabung zufällig auch den richtigen Menschen gefällt und viel Geld einbringt, sprechen wir oft von Talent. Dabei hat ein anderer vielleicht eine viel bessere Begabung, nur lässt sich leider nichts damit verdienen. Hat er deshalb weniger Talent?“
„Weise Worte.“ Leider führten diese tiefschürfenden Gedanken mich auch zurück zu meinem allgegenwärtigen, neuen Problem.
Automatisch krampfte sich mein Magen bei dem Gedanken zusammen, dass ich Daniel voraussichtlich nur noch wenige, kostbare Tage für mich haben würde. Doch mir war bewusst, dass ich einen Mann seines Kalibers niemals auf Dauer würde halten können. Dafür war ich einfach nicht außergewöhnlich genug.
Schnell schüttelte ich die dunklen Wolken aus meinen Gedanken, ehe sie mir noch diesen wunderbaren Abend ruinierten. Daniels Kompliment über meinen schnell zubereiteten Snack, freute mich über die Maßen, denn mir wurde bewusst, dass Riley noch nicht einmal das an mir zu schätzen wusste. Viel zu lange schon hatte er alles immer nur als selbstverständlich abgetan, wobei er selbst immer nur das Nötigste als Messlatte für sich selbst als ausreichend ansetzte. Allmählich und auch durch den starken Kontrast, den Daniel zu all dem bildete, wurde immer mehr von Rileys Unfähigkeit freigelegt. Die schmerzlich gewonnenen Erkenntnisse ermöglichten es mir jedoch auch Stück für Stück, wieder in die Zukunft zu blicken, von der ich geglaubt hatte, sie niemals, auch nicht in der Ferne, erkennen zu können.
„Freut mich, dass es dir zusagt“, gab ich offen zu. „Wenn du noch etwas möchtest, kann ich dir natürlich gerne einen Nachschlag machen.“
„Eine wahrhaftige kleine Meisterköchin. Sag, wie bist du auf die Idee gekommen, dich selbstständig zu machen?“ 
Ich überlegte. 
„Eigentlich kann ich gar nicht sagen, seit wann ich den Traum vom eigenen Café schon hegte. Du musst wissen, mein Vater ist französischer Konsul und hatte natürlich nie viel übrig für derartige Hirngespinste. Trotzdem konnte ich diesen Wunsch sogar während meines Wirtschaftsstudiums, was übrigens mehr als trocken und langweilig war, nie wirklich aufgeben. Als Riley sich dann bereiterklärte mich dahingehend zu unterstützen, war ich sofort Feuer und Flamme und hatte endlich den Mut, mich gegen meine Eltern durchzusetzen. Zumal sie vor einiger Zeit auch zurück nach Frankreich gezogen sind und ich auf eigene Faust in meiner Wahlheimat Großbritannien bleiben konnte.“
„Klingt nach jeder Menge plötzlicher Verantwortung und einem ziemlich großen Schritt für eine kleine Lady wie dich.“ Dabei fasste ich seinen Kommentar keineswegs als sexistisch oder nach dem Motto: Frauen-gehören-an-den-Herd auf. 
„Mhm …“, bestätigte ich mit vollem Mund. „Das kannst du laut sagen. Aber weißt du, ich wäre wohl niemals glücklich geworden, wenn ich es nicht versucht hätte. Was wäre wenn, und so. Daher gab es für mich nur eine Wahl: Augen zu und rein ins Abenteuer.“ 
Daniel verstand. 
„Das scheint dein unausgesprochener Leitsatz zu sein.“ 
Damit könnte er recht haben. So hatte ich das noch nie gesehen. Doch bevor er mit seinen merkwürdigen Fähigkeiten noch mehr in meine Psyche eindrang und eventuelle Motive für meine inoffizielle Teilnahme an seiner Life Escape freilegte, wechselte ich rasch das Thema.
„Sag mal, woher wusstest du eigentlich, wo ich wohne? Ich meine, du hast mich heute direkt von dort abgeholt, ohne dass ich dir meine Adresse mitgeteilt habe.“ 
Wieder dieses unglaublich sexy Leuchten in seinen Augen, das auf eine Weise einem kleinen, frechen Jungen glich, der stolz ein Geheimnis hütete. 
„Ich habe es einfach in mehreren Häusern versucht, immer wieder geläutet, bis dich schließlich jemand kannte. Glück, also.“
„Jetzt echt?“ Wieder dieses Grinsen. Okay, verarscht.
„Schon verstanden. Also, wie war es wirklich, oder soll ich dir wirklich abnehmen, dass du genauso versessen darauf warst mich zu finden, wie Hugh Grant in dem Film Tatsächlich Liebe, als er seiner Küchenchefin seine Liebe gestehen wollte?“ Schon wieder eine gewisse Parallele, schließlich war ja auch ich so etwas wie eine Küchenchefin. Romantik aus, Julie. Sofort!, rief ich mich zur Vernunft.
„Es war nicht wirklich schwer, in London jemanden mit dem französischen Nachnamen Ferraux zu finden. Glaube mir. Dazu braucht man keine besonderen Fähigkeiten.“ Gut, dann wollte ich ihm das mal glauben. Allerdings vermutete ich immer noch so etwas wie Kontakte zum Geheimdienst oder Ähnliches. Schließlich war er ein äußerst einflussreicher Mann. Jetzt geht deine Fantasie aber ordentlich mit dir durch …
„Okay. Dann hätte ich jetzt eine Frage an dich: Wieso hast du in meinem Fragebogen angegeben, dass dein größter Traum die Schwerelosigkeit ist? War das eher eine Art Metapher oder sogar ernst gemeint?“ 
Gute Frage und leider auch wieder sehr tiefschürfend. Daniel schien es sich zum Hobby gemacht zu haben, mein gesamtes, verkorkstes Innerstes nach außen kehren zu wollen.
„Ich schätze, das hatte etwas mit meiner Vorstellung von Gefühlstaubheit zu tun. In der Schwerelosigkeit, so dachte ich, müsste ich nicht länger den stechenden Schmerz ertragen, den Riley rücksichtslos hinterlassen hat.“ Daniel nickte, als hätte er sich so etwas schon gedacht. 
„Gut, denn wenn du tatsächliche Schwerelosigkeit hättest erleben wollen, dann wärst du auch damit bei mir an der richtigen Adresse. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass das etwas für dich ist.“
„Was meinst du damit?“, fragte ich verwirrt. Sprachen wir schon wieder über den phänomenalen Sex, den ich Dank Daniel erleben durfte, oder bezog sich seine Andeutung diesmal tatsächlich auf etwas Greifbares?
„Baby, mir gehört eine eigene Fluggesellschaft und wie du vielleicht weißt, kann man durch einen Sturzflug aus luftigen Höhen reale Schwerelosigkeit hervorrufen. So werden zum Beispiel auch Astronauten trainiert und getestet. Aber, wie gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir einen Freiflug im Kotzbomber tatsächlich antun willst. Falls doch, würde ich dir das jedoch natürlich ermöglichen.“ Um Himmels willen, nein!
„Danke, aber ich glaube, ich verzichte, denn weder ich, noch mein Erbrochenes möchten den freien Fall erleben, um dann gemeinsam durch ein Flugzeug zu schweben.“ Meine offene Antwort brachte Daniel zum Lachen.
„In Ordnung. Aber sag mir Bescheid, falls ihr eure Meinung ändert.“
„Verlass dich drauf.“
„Sag mal, was möchtest du eigentlich morgen unternehmen? Oder soll ich etwas für uns aussuchen?“ Es würde noch ein Morgen für uns geben? Mein armseliges kleines Herz war unmittelbar um tonnenschwere Zweifel-Steine erleichtert. Ich wusste, dass Daniel sicher etwas Tolles einfallen würde. Aber wenn ich schon die Wahl hatte, sollte ich mir vielleicht etwas aussuchen, worauf ich schon lange Lust hatte. Leider fiel mir in meiner kindlichen Aufregung wieder nur etwas ein, was Daniel vermutlich eher abschreckte als begeisterte.
„Ich würde gerne mit dir in die Harry Potter Studios fahren.“
„Nicht dein Ernst.“ 
Doooch …, quietschte ich in Gedanken als ultimatives Potter-Fangirl.
„Eigentlich schon. Aber ich verstehe es natürlich, wenn das nichts für dich ist“, fügte ich schnell hinzu. 
„Was immer du willst, Baby. Ich war nur im ersten Moment überrascht, das ist alles. Also, dann hole ich dich gegen Mittag ab.“ Yes! Das würde der beste Tag seit Langem werden. Daniel und Harry zusammen an einem Tag, das konnte einfach nur genial werden.
Wir saßen noch lange beisammen, quatschten über Gott und die Welt und unter anderem auch darüber, warum ich im Fragebogen meine Schuhgröße hatte angeben sollen. Daniels Antwort war mehr als banal: Er hasste große Damenfüße. Dabei vergaßen wir die Zeit und auch den Umstand, dass wir zwei nicht unterschiedlicher hätten sein können. Daniel war ein wunderbar unterhaltsamer Gesprächspartner, wenn auch etwas zu analysierend für meinen Geschmack. Soll heißen, er zieht mir jedes auch noch so kleines oder peinliches Geheimnis sprichwörtlich aus der Nase.
Erst in den frühen Morgenstunden sperrte ich das Fly zu und ließ mich von Daniel nach Hause fahren, wobei er sich diesmal draußen verabschiedete. Insgeheim hatte ich gehofft, er würde den kläglichen Rest der Nacht möglicherweise bei mir verbringen wollen, doch Fehlanzeige. 
Also zog ich mich zwar beschwingt, aber auch ein wenig enttäuscht, einsam in mein Bett zurück und freute mich gleichzeitig auf unseren nächsten gemeinsamen Ausflug in die Welt der Magie.
 



Kapitel 10
Daniel
 
 
So abstrus es sich auch anfühlte, am folgenden Tag fuhren Julie und ich in meinem Bentley zu den Harry Potter Studios im Nordwesten Londons. Ich hatte vorgeschlagen, die Studios für einen exklusiven Besuch zu mieten, doch Julie hatte darauf bestanden, dass wir uns wie ganz normale Menschen einfach ins Getümmel stürzten. Wenigstens konnte ich sie noch davon überzeugen, dass der Shuttle-Bus nicht unbedingt meinen Vorstellungen von bequemem Reisen entsprach, und wir stattdessen mit dem Wagen direkt vorfahren konnten.
Julie strahlte schon von der ersten Sekunde an, als ich sie von ihrer Wohnung abholte, bis über beide Ohren. Leider wusste ich nicht, ob wegen mir oder wegen Harry. Ich sehe schon, er ist ein ernstzunehmender Konkurrent, witzelte ich in Gedanken, als wir auf den Parkplatz der Studios einbogen. Ich half Julie aus dem Wagen und gemeinsam begaben wir uns zu den Kassen. Dass ich sie einlud, verstand sich von selbst. 
„Oh, ich bin so aufgeregt. Du weißt gar nicht, was für eine riesige Freude du mir damit machst. Du und Harry, meine beiden Lieblinge unter einem Dach. Einfach grandios.“ Ich gehöre zu ihren Lieblingen? Auch wenn Julie dies in ihrer Euphorie einfach nur dahinsagte, regte sich tief in meiner Brust ein starkes Gefühl. Freude? Bestätigung? Neuerdings gut möglich.
Beinahe wie ein kleines Kind, hibbelte Julie vor Aufregung neben mir von einem Fuß auf den anderen. Als wir endlich die Kassen passierten, schnappte sie sich meine Hand und stürmte, ganz das Fangirl, das sie war, hinein. 
„Sag, hast du Harry Potter eigentlich gelesen oder wenigstens die Filme gesehen?“
„Ich lese wirklich gerne und auch viel, aber da muss ich leider passen. Und die Filme habe ich nur sporadisch gesehen.“ Blankes Entsetzen und gespieltes Unverständnis machten sich auf Julies Engelsgesicht breit. 
„Ich fasse es nicht. Wie kannst du nur! Na ja. Dann sind wir hier genau richtig und ich kann deine gigantische Bildungslücke schließen.“ 
„Wie schön“, entgegnete ich sarkastisch, war mir jedoch sicher, dass Julie dies nicht in den falschen Hals bekam. Seit wann machst du dir Gedanken, was andere über dich oder deine Äußerungen denken könnten? Ein gefährlicher Pfad, den du da einschlägst, White, ermahnte ich mich selbst, etwas mehr Abstand zu wahren. Doch ich fürchtete, dass ich den Zeitpunkt, an dem ich von meinem gewohnten Weg abgekommen war, schon längst verpasst hatte und es kein Zurück mehr für mich in meine selbstbestimmte Welt gab. Merkwürdigerweise hatte Julie in all meinen Überlegungen und Entscheidungen plötzlich ein erstaunlich gewichtiges Mitspracherecht, auch wenn sie noch nicht einmal etwas davon wusste. 
„Sieh doch nur“, riss mich Julie aus meinen Grübeleien. „Das hier ist die Winkelgasse. Dort können die Zauberer und Hexen all ihre Utensilien kaufen. Außerdem befindet sich hier unter anderem auch Gringotts, die Bank. Dort arbeiten nur unfreundliche Kobolde. Und da drüben, das ist Dumbledore, der Schulleiter von Hogwarts. Leider stirbt er schließlich. Mann, habe ich geheult, als ich das gelesen habe! Und hier ist die große Halle für die Schüler. Hier findet zum Beispiel das gemeinsame Essen statt und die Tische füllen sich wie von Zauberhand. Tatsächlich stecken aber die fleißigen Hauselfen dahinter, die in der Schule für Zauberei und Hexerei unter guten Bedingungen und gegen Bezahlung arbeiten …“ 
Ich weiß gar nicht mehr, wann Julie aufhörte zu reden. Und obwohl das Thema nicht gerade zu meinen Favoriten gehörte, hing ich an ihren Lippen wie ein liebeskranker Volltrottel. Ich habe und werde mich niemals verlieben. Dafür habe ich keine Zeit und auch keine Geduld. Außerdem liegt es mir nicht, mich ständig um jemanden zu kümmern, und ich würde niemals einer Frau hinterherlaufen oder mein Leben nach ihr richten. Oder vielleicht doch? Julie verwirrte mich über die Maßen und das ging mir gehörig gegen den Strich. 
Was mich jedoch absolut faszinierte, war ihre kindliche Begeisterung für diese Story und wie sehr sie dafür brannte. Ich hatte selten jemanden gesehen, der sein Herz für derart Banales öffnete und mit absoluter Leidenschaft bei der Sache war. Simpel und dennoch mitreißend. Julies Talent, dass sich die Menschen in ihrer Umgebung unwillkürlich wohlfühlten, brachte mein durchstrukturiertes, karriereorientiertes Denken ins Wanken und ich griff bereitwillig nach ihrer kleinen Hand, um emotional nicht zu stürzen. 
Geduldig lauschte ich all ihren Erläuterungen und am Ende hatte ich das Gefühl, bestens über Harry und alles drum herum Bescheid zu wissen. Nachdem wir an einem großen blauen Bus vorbei kamen, der mir als der Fahrende Ritter angekündigt wurde, konnte ich mich und mein Gefühlschaos nicht mehr länger zurückhalten. Ich zog Julie ein wenig abseits von der Menschenmenge in eine zwielichtige Ecke, presste sie gegen eine Wand und küsste sie, als gäbe es kein Morgen. Dabei war es keineswegs die leidenschaftliche Begierde, die auch immer wieder heftig zwischen uns knisterte, die mich dazu bewegte. Nein. Eine andere, viel tiefer liegende Emotion machte sich in meinem Herzen breit und vernebelte mir die Sinne. 
Wie ein Verdurstender sog ich Julie mitsamt ihrem herrlichen, blumenartigen Duft in mich auf, als ob es ohne sie für mich keine Möglichkeit mehr gäbe zu existieren. Diese zierliche, lebensfrohe Frau zog mir sprichwörtlich den Boden unter den Füßen weg. Doch obwohl es mich nervte, dass ich die Situation nicht kontrollieren konnte, und zwar tierisch, hatte ich nicht vor, Julie jemals wieder herzugeben. Sie sollte mir gehören und ich wollte sie bis in alle Ewigkeit auf Händen tragen. Aus. Ende. Wie kitschig, White. Ehrlich. Aber auch mein innerlicher Sarkasmus war mir mittlerweile egal. Für mich zählten nur der Moment und dieser eine Kuss, während sich unsere Lippen sanft massierten und miteinander verschmolzen. Als ich mich endlich von ihr loslöste und meine Hände gerade noch daran hindern konnte, vor aller Öffentlichkeit unter ihren Pulli zu gleiten, bemerkte ich, dass große, hellbraune Augen mich glücklich anstrahlten.
„Wow! Wofür war das denn?“ Und zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben, wusste ich tatsächlich nicht, was ich darauf sagen sollte. Oder war es in Bezug auf Julie bereits das zweite Mal? Erstens kannte ich die Antwort selbst nicht genau und zweitens war es – egal für was – weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Daher zuckte ich einfach nur mit den Schultern.
„Was gibt es denn sonst noch zu sehen, oder sind wir schon durch?“, wich ich aus. Natürlich war mir bewusst, wie enttäuschend diese Antwort für Julie gewesen sein musste. Aber zu mehr war ich einfach nicht bereit. Noch nicht. 
„Ach so, ja, ähm … Nein, du hast es überstanden. Wenn wir jetzt vielleicht noch kurz in den Merchandise-Shop gehen könnten?“
„Selbstverständlich.“ Und schon kehrte Julies wunderschönes Strahlen zurück. Tatsächlich schaffte es Julie, eine weitere Stunde in besagtem Shop zu verbringen und am Ende mit allerlei Kram, wie Zauberstäben und so weiter, glückselig herauszukommen. Ich fragte gar nicht erst, wozu man das brauchte, sondern bezahlte einfach stillschweigend, während ich ihre lautstarken Proteste ignorierte. Wenn sie glaubt, dass sie auch nur einen Cent in meinem Beisein ausgeben wird, dann hat sie sich gründlich geirrt.

Wir luden die zahlreichen Tüten in den Bentley und machten uns schließlich auf den Rückweg. Allerdings dachte ich gar nicht daran, Julie bei sich zu Hause abzusetzen, und fuhr stattdessen geradewegs mit ihr in mein Stadthaus. Normalerweise würde ich niemals eine Frau mit hierher nehmen, schon gar nicht, wenn ich mit ihr lediglich Sex hatte. Doch das mit Julie war etwas anderes. Was genau, galt es allerdings noch herauszufinden …
 



Kapitel 11
Julie
 
 
Dieser Kuss ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Daniel und ich hatten uns schon öfter geküsst, doch niemals zuvor hatte es sich derart intensiv von beiden Seiten aus und so richtig angefühlt. Tapfer hatte sich Daniel all meine Geschichten rund um Harry Potter angehört und sogar noch geduldig gewartet, bis ich mich mit diversen Tassen, Shirts und auch Zauberstäben eingedeckt hatte. Ja, ich bin erwachsen, aber Harry …, das geht in jedem Alter.
In meiner Begeisterung hatte ich gar nicht gefragt, ob wir danach noch etwas unternehmen wollten oder ob Daniel mich nach Hause fahren würde. Allerdings hoffte ich insgeheim, dass dieser wundervolle Tag noch kein Ende nahm.
Der Bentley brachte uns komfortabel ans Ziel. Es war eindeutig nicht mein Wohnhaus, denn ich hätte es sicherlich in Erinnerung behalten, wenn es einem kleinen, royalblauen Schloss am Stadtrand von London ähnelte. Das wundervolle Haus lag inmitten eines großen Grundstücks, das eher einem Stadtpark als einem Privatbesitz glich. Trotzdem wirkte es keinesfalls kühl und abweisend, sondern strahlte die Art von Behaglichkeit aus, die ich ehrlich gesagt bei Daniel nicht erwartet hätte. Als Inhaber einer Flugzeuggesellschaft hätte ich eher mit etwas Futuristischem gerechnet. Doch offensichtlich schlummerten in Daniel noch alte Werte, die ich von Anfang an sehr zu schätzen wusste. 
Ich hatte große Mühe darauf zu achten, dass mir vor Staunen nicht der Mund offenstand, als wir durch das schmiedeeiserne Tor die Auffahrt hinauffuhren. Wir hielten direkt vor der Eingangstür und Daniel öffnete die Beifahrertür des Bentleys. Ich hatte was übrig für diesen Gentleman-Style. Eindeutig. Daniel bestätigte noch einmal, was ich mir längst gedacht hatte, denn für mich gab es keinen Zweifel daran, dass das hier sein ganz persönliches Domizil war. Sein Rückzugsort.

„Das ist mein Haus. Komm.“ Und ohne mich zu fragen, ob ich einverstanden war, nahm er meine Hand, schloss nebenbei die Tür auf und führte mich hinein. Natürlich ging Mr. White wie gewohnt davon aus, dass alle um ihn herum seinen Wünschen Folge leisteten, so auch ich. Ich werde einen Teufel tun und mir das entgehen lassen. Als das Licht den Eingangsbereich erhellte, klappte mir endgültig und unvermeidbar die Kinnlade herunter, was Daniel nicht entging.
„Es gefällt dir. Freut mich.“ Wieder keine Frage, sondern lediglich eine Feststellung. 
„Ach, es ist mittelmäßig. Und damit du es weißt, ich verbringe meine Zeit ständig in luxuriösen kleinen Stadtschlösschen wie diesem.“ Leider ließ sich ein klein wenig Sarkasmus an dieser Stelle nicht vermeiden, obwohl Daniel diesen im Grunde noch nicht einmal verdient hatte, denn er benahm sich keineswegs wie ein stolzer Angeber, sondern nahm alles einfach als naturgegeben hin. 
Entgegen meinen Erwartungen war das Haus innen sehr hell und freundlich eingerichtet, wenn auch vielleicht ein wenig steril. Aber irgendwo musste Daniels Sinn für Technik und Design ja ans Tageslicht kommen. Im Grunde gestaltete sich hier alles in eleganten Grau- und Schwarztönen sowie in Weiß. Hie und da befanden sich einige Blickfänge, wie zum Beispiel ein Kronleuchter oder auch ein dicker Teppich in Petrol, der den Wohnbereich deutlich vom Rest abgrenzte. Natürlich entgingen mir weder die diversen modernen Ölgemälde an den Wänden noch die breite, geschwungene Treppe, über die man mittig zu den oberen Stockwerken gelangte. 
Daniel führte mich kurz durch das Erdgeschoss, bis wir schließlich in einer geräumigen Küche landeten, die eine Mischung aus professionellem Stahl und weißem Landhausstil darstellte. Ist hier etwa eine Frau am Werk gewesen oder beschäftigt er einfach nur einen Innenarchitekten? Daniel schien, wie so oft, meine Gedanken zu lesen, noch ehe ich sie selbst richtig deuten konnte. Wahrscheinlich lag das aber lediglich daran, dass sich meine Emotionen immer sehr ausdrucksstark in meinem Gesicht widerspiegelten, und momentan sah ich sicherlich sehr skeptisch drein. Dämlich. Du schaust vermutlich sehr dämlich, Julie! 
„Hier wären wir im Reich meiner Haushälterin Maria, die sich unter anderem auch darum kümmert, dass immer etwas Essbares im Haus ist.“ Die Fragezeichen in meinem Gesicht wurden gerade immer größer.
„Sie ist aktuell nicht da, falls du das meinst. Aber ich bin sicher, dass wir nicht verhungern werden. Schon bei meinem Einzug hatte sie sehr genaue Vorstellungen, wie die Küche ihrer Ansicht nach gestaltet sein sollte, und da ich ohnehin kaum Zeit hier verbringe, habe ich ihr absolut freie Hand gelassen.“ Also doch eine gewisse weibliche Note. Wusste ich es doch. Wobei mir die Variante mit Maria tausend Mal lieber war als eine mögliche Geschichte über eine längst verflossene Ex-Frau oder so. 
Daniel zog sein obligatorisches Sakko aus und hängte es über einen Küchenstuhl, der zusammen mit drei weiteren einen kleinen, schnuckeligen runden Tisch säumte. Ihn hier derart ungezwungen in seiner Küche zu sehen, ließ mir mein häuslich veranlagtes Herz aufgehen. Nur in schwarzem Shirt und grauen Anzugshosen gekleidet, gefiel er mir am allerbesten. Keine störende Krawatte oder sonstigen Zwänge. Einfach nur er.

Im Handumdrehen förderte er einige Zutaten aus dem gigantischen, natürlich doppeltürigen Kühlschrank zutage, die er rasch zu zwei unglaublich appetitlich aussehenden Sandwiches verarbeitete. 
„Wahnsinn! Truthahnsandwich mit Salat, Tomate und diesem unglaublich leckeren Dip. Maria muss mir unbedingt ihr Geheimnis verraten.“
„Ehrlich gesagt gibt es da kein Geheimnis. Es handelt sich lediglich um eine Mischung aus Remoulade, Senf und einem Tick frisch geraspelten Meerrettich.“
„Deine Idee? Der Hammer. Du könntest sofort bei mir im Café anfangen“, witzelte ich und bemerkte leider erst spät, dass ich ihn damit irgendwie auf eine Stufe mit dem Arsch Riley stellte. 
Stillschweigend genossen wir unsere Sandwiches gleich im Stehen und mir fiel auf, wie hungrig mich unser Ausflug gemacht hatte. Hastig und nicht besonders damenhaft, schlang ich alles bis auf den letzten Bissen hinunter, was Daniel freudig zur Kenntnis nahm.
„Schön, dass es dir schmeckt. Iss, so viel du willst. Du wirst deine Kondition heute noch brauchen.“ Sofort machte sich jenes altbekannte Kribbeln in tieferen Gefilden bemerkbar, die sich bei Daniels zweideutiger Bemerkung schon sehr auf das freuten, was er sich heute Abend für uns ausgedacht hatte. Beinahe hätte ich mich verschluckt, derart peinlich ungeniert lief mir das Wasser bereits beim Gedanken an alles, was folgen konnte, im Munde zusammen. Denn dass dieser Mann keinen harmlosen Fernsehabend oder gar Spaziergang damit meinte, war mir mittlerweile sonnenklar. 
Tatsächlich bat ich Daniel noch um einen kleinen Nachschlag, den er gerne und ebenso schnell und perfektionistisch zubereitete. Am Ende war ich satt, aber nicht überfüllt, denn wenn ich eines konnte, dann war es Essen vernichten. Schon meine Mutter hatte sich immer köstlich darüber amüsiert, dass mein Körper wie eine Art Müllschlucker funktionierte, dabei aber kaum zulegte. 
„Komm, ich zeige dir nun die oberen Stockwerke.“ Und auch jetzt genoss ich den Luxus, mich einfach nur von ihm bei der Hand nehmen zu lassen und ihm zu folgen, ohne groß darüber nachzudenken. Nicht gerade sehr emanzipiert, ich weiß. Aber wenn ein Kerl kein Kerl mehr sein darf, dann … dann kommt am Ende ein unselbstständiges und hinterhältiges kleines Wiesel wie Riley dabei heraus, das keine einzige Entscheidung alleine treffen kann, außer die,  mich ungehemmt zu betrügen. 
Eilig schüttelte ich diese nervigen, leider immer noch wiederkehrenden Gedanken an Riley und die herbe Enttäuschung über meine Menschenkenntnis ab und folgte Daniel über die große Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Dabei fiel mir auf, dass mein Herz mit steigender Höhe auch seinen Takt um ein Vielfaches erhöhte. Was auch immer hier oben auf mich wartete, ich konnte mich vor Freude kaum im Zaum halten. Die gewohnte Mischung aus Aufregung, Angst und tierischer Erregung pulsierte durch meine Adern. Hoffentlich zeigt er dir nicht nur sein Arbeitszimmer oder sowas, dachte ich noch, ehe Daniel die Tür zu seinem Zielort öffnete. Wieder wurde mir auf schockierende Weise bewusst, wie sehr ich bereits in Daniels lustvollen Fängen gefangen war und regelrecht nach seinen Abenteuern lechzte. 
„Da wären wir. Wenn du hier über die Schwelle trittst, gibt es kein Zurück mehr. Diesen Raum hat noch niemals eine Frau betreten, abgesehen von meiner Haushälterin. Hier gelten meine Regeln und du solltest gewillt sein, diese zu befolgen.“ Ein warmer Schauer, bestehend aus kleinen Feuerfunken, schien auf meinen Körper niederzuprasseln. Was würde mich hinter besagter Tür erwarten? Eine Folterkammer? Ein Verließ? Deine Fantasie geht schon wieder mit dir durch, Julie. Zeigte sich dadurch, was ich insgeheim von Daniel hielt, oder waren es sogar meine geheimsten Wünsche?
Ich atmete noch einmal tief durch und nickte dann bestätigend, zum Zeichen, dass ich Daniels Spielregeln akzeptierte. Ohne weitere Worte öffnete er die Tür und wir gingen gemeinsam in einen dunklen Raum, dessen Inneres ich bislang nicht erkennen konnte. Mein Herz hatte seine Höchstleistung erreicht, wodurch mir von Zeit zu Zeit tatsächlich ein wenig schummrig vor Augen wurde. 
„Drei, zwei, eins …“, erhöhte Daniel meine Anspannung noch durch einen kurzen Countdown, ehe er das Licht einschaltete und dadurch endlich preisgab, was sich Geheimnisvolles in diesem Raum verbarg. Ich war mir nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Das hier war eindeutig keine Folterkammer, zumindest nicht dem Anschein nach. Denn vor mir erstreckte sich nichts weiter als ein großes, elegantes … Schlafzimmer. Sein Schlafzimmer. Eigentlich war es, genau wie der Rest des Hauses auch, sehr spartanisch eingerichtet. Highlight war das gigantisch große Bett, das an der hinteren Wand in der Mitte des Zimmers prunkte. Damit meine ich, dass es luxuriös und erhaben mit vielen weißen, goldenen und türkisfarbenen Kissen zum Verweilen einlädt. 
Alleine die Tatsache, dass ich nach Daniels Aussage die einzige Frau sein sollte, die je diesen Raum zu gewissen Zwecken betreten hatte, erfüllte mich mit einem absoluten Hochgefühl. Daniels Abenteuer waren allesamt etwas Besonderes, doch möglicherweise war das hier sogar der Höhepunkt, wenn auch vermeintlich gewöhnlich.
„Zieh dich aus. Komplett. Anschließend kniest du dich vor das Bett, mit dem Gesicht in Richtung Wand.“ Ich dachte nicht einmal daran, seinen Befehl infrage zu stellen, und tat, wie mir geheißen. Wenn Daniel spielte, dann nach einer klaren Rollenverteilung, die ich nur allzu gerne akzeptierte. Mit zitternden Händen streifte ich nacheinander sämtliche meiner Kleidungsstücke ab und legte sie ordentlich auf einen großen Ledersessel in einer Ecke des Zimmers. Daniel hingegen blieb weiterhin bekleidet. Nach der Aktion in der Dusche hatte ich sämtliche Scham vor ihm abgelegt und kein Problem damit, mich vor ihm zu zeigen. Na ja, zumindest fast kein Problem. Mein Körper sprach da nämlich eine ganz andere Sprache und ich konnte ein verräterisches Zittern nicht gänzlich unterdrücken, was Daniel natürlich nicht entging. Wenigstens war der Raum angenehm temperiert und auch der Boden war, Dank eines weichen, weißen Teppichs angenehm warm unter meinen nackten Füßen.
„Hinknien. Sofort!“ Ich gehorchte und ließ mich am Fuße des Bettes mit Gesicht in Richtung Kopfteil am Boden nieder. Dabei wagte ich es nicht, mich umzudrehen, und wartete gespannt, jedoch keineswegs geduldig ab, bis Daniel mir seine nächste Anweisung gab. Dabei ließ er mich einige Minuten gespannt sitzen, ehe er mich und meine Neugier erlöste. Leise wie ein unheilvoller, jedoch lustbringender Schatten, beugte er sich hinter mir herab. Anschließend griff er nach meinen beiden Händen und fesselte sie hinter meinem Rücken mit einem Seil straff zusammen. Gerade an der Schmerzgrenze entlang schrammend. Meine langen Haare kitzelten mich sogar ein wenig in meinen Handflächen, die nach oben zeigten. 
Ohne ein Wort, setzte sich Daniel mir gegenüber auf die Bettkante, sodass ich nun mittig, wie seine Sklavin, zwischen seinen langen Beinen saß. 
„Ich werde dich jetzt in den Mund ficken und es wird dir gefallen, mir Freude zu bereiten. Wenn du deine Sache gut machst, werde ich dich im Anschluss dafür belohnen.“ Ich  wollte mit jeder Faser meines bebenden Körpers, dass er genau das tat. Und ich wollte ihm gefallen. 
Ohne Umschweife öffnete Daniel seinen Gürtel und anschließend Knopf und Reißverschluss seiner Hose. Wegen meiner gefesselten Arme konnte ich nicht Hand anlegen, was ich wirklich gerne getan hätte. Wenige geschickte Handgriffe legten seine geballte Männlichkeit frei, die bereits darauf wartete, von mir verwöhnt zu werden. Allerdings kamen mir allmählich Zweifel, ob ich seine gesamten Ausmaße überhaupt in meinem Mund würde aufnehmen können.
„Fang langsam an. Du wirst wissen, wann du das Tempo steigern sollst. Ach ja, noch etwas: Ich möchte, dass du mir die ganze Zeit über tief in die Augen siehst.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich auch diese Hürde nehmen konnte. Schließlich handelte es sich hierbei noch um eine gigantische, intime Steigerung. Aber ich vertraute Daniel und wusste, dass er mir nichts zumuten würde, was ich insgeheim nicht zu geben bereit war. 
Mein Objekt der Begierde ragte mir direkt entgegen und wartete nur darauf, dass ich endlich anfing. Daniel hingegen stützte sich entspannt ein wenig zurück auf seine Arme, ohne jedoch den Blickkontakt zu unterbrechen. Zaghaft näherte ich mich seinem großen Schwanz und fing an, ihn vorsichtig zu küssen. Ohne dass ich darüber nachdenken musste, übernahm meine Zunge bereits jetzt das Kommando, leckte und liebkoste Daniels harten Schaft. Allein die Tatsache, dass ich nackt und gefesselt zu seinen Diensten war, schien ihn bereits derartig anzuturnen, dass er sich schon zu seiner vollen Größe vor mir präsentierte. 
Wie mir befohlen, küsste und liebkoste ich ihn bis zu seinen Lenden hinunter und auch wieder hinauf und malträtierte ihn in süßer Qual auch ein wenig mit meinen Zähnen. Immer geschickter baute ich mein Liebesspiel aus, bis ich schließlich meine nächste Anweisung erhielt.
„Und jetzt nimm ihn in den Mund. Du wirst nicht zurückweichen, während ich dich ficke, verstanden?“ Ich nickte und nahm Daniels glänzende Spitze zwischen meine Lippen. Mit einem kleinen Stoß drang er tief in meinen Mund ein und ich hatte Mühe, nicht im ersten Moment meinem Würgereiz zu erliegen. Doch ich wollte nicht versagen, wollte Daniel Gefallen bereiten und so riss ich mich zusammen und genoss die möglicherweise einmalige Gelegenheit. 
Daniels lange Finger strichen mir meine langen Haare hinter meine Schultern und anschließend sanft über meine Wangen, während sein Schwanz sich immer noch in meinem Mund befand und ich ihn intensiv ansah. Dann fixierte er meinen Kopf zwischen seinen beiden Händen und begann sich stetig in mich hinein und heraus zu führen. Immer wilder ließ ich mich von ihm oral ficken, bis meine Mundwinkel brannten. Daniel kannte kein Erbarmen und ich wollte auch nicht, dass er vorzeitig abbrach. 
Erst als sein lautes Stöhnen in meinen Ohren widerhallte und sich sein warmer Liebessaft in meinen Mund ergoss, wurden seine Bewegungen langsamer, bis er sich schließlich ganz aus mir zurückzog und ich jeden Tropfen gierig herunterschluckte. Mit einem absoluten Hochgefühl strahlte ich bis über beide Ohren. Ich hatte meine Sache gut gemacht und dabei noch nicht einmal den Blickkontakt unterbrochen. Noch im Rausch der Endorphine taumelnd, drang die nächste, unmissverständliche Anweisung zu mir durch.
„Steh auf! Nun wirst du einen kleinen Vorgeschmack darauf bekommen, was dich später erwartet.“ Ich gehorchte abermals, richtete mich mühselig, da immer noch gefesselt, auf und wartete. Daniel umfasste mich bei den Hüften und küsste langsam und sacht meinen Bauchnabel, der sich nur wenige Zentimeter vor ihm befand. Alleine diese einfache Berührung reichte aus, um mich erneut in Ekstase zu versetzen. Doch leider endete auch sie zu schnell, als Daniel mich ruckartig zu sich umdrehte, sodass ich nun mit dem Rücken zu ihm gewandt, aber immer noch zwischen seinen Beinen, dastand. 
Als seine Finger sich zärtlich, aber bestimmend in die Haut meines mäßig vorhandenen Hüftgoldes bohrten, hoffte ich inständig darauf, dass er mich endlich von meinen Qualen erlösen würde. Langsam zwang er mich weiter nach unten, bis meine ungeduldige Mitte genau über seinem immer noch aufragenden Schwanz zum Stehen kam. 
„Wie ich sehe, hat dich die erste Runde bereits ordentlich auf Touren gebracht, Baby. Dafür erhältst du jetzt deine erste Belohnung.“ Und mit diesen Worten drückte er mich ruckartig nach unten, rücklings auf seinen Schoß und seinen Schwanz, bis zum Anschlag in mich hinein. Ziehender Lustschmerz durchfuhr meinen Körper, während ich gleichzeitig laut aufstöhnte. 
„Oh ja, bitte. Ich will dich. Gib´s mir“, hörte ich mich sagen, doch eher aus der Ferne, wie die Stimme einer mir unbekannten Fremden, da ich derartige Aufforderungen aus meinem Mund nie für möglich gehalten hätte. 
Zunächst langsam und dann immer schneller, stieß er von hinten in mich hinein, während ich praktisch auf ihm saß, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt, und meine Brüste rhythmisch im Takt wippten. Sollte er mich plötzlich loslassen, ich würde wohl ungebremst nach vorne auf mein Gesicht fallen. 
Wenn er so weitermachte, würde ich in den nächsten Sekunden in einen allumfassenden Orgasmus zerspringen. Wenn …, doch Daniel hielt auf einmal in der Bewegung inne und zog sich aus mir zurück. Übrig blieben nur einsame Leere und das Gefühl, abgewiesen worden zu sein. Beinahe wäre ich aufgrund der emotionalen Achterbahnfahrt in Tränen ausgebrochen, was Daniel sofort bemerkte.
„Keine Sorge, Kleines. Wir sind noch nicht fertig.“ Er half mir in eine aufrechte Position und wies mich dann an,  mich mit dem Rücken auf sein Bett zu legen und die Beine dabei gespreizt anzuwinkeln. Dabei positionierte er meine Hände von hinten unter meinem Po, wodurch meine Hüften ein wenig angehoben wurden und ich ihm damit meine feucht glänzende Mitte wie auf dem Präsentierteller darbot. 
Anschließend durfte ich Zeuge werden, wie sich Daniel endlich auch komplett entblößte, übrigens zum ersten Mal. Beinahe unverschämt perfekt definiert waren die wundervollen Muskeln auf seinem durchtrainierten Körper und ich musste mich wirklich zusammennehmen, nicht schon wieder bei seinem Anblick zu sabbern. Julie, du bist wirklich armselig. Armselig, gierig und absolut heiß auf ihn. Daniels Körper war einfach wunderschön. Anmutig, wenig behaart und kaum zu beschreiben. Ein wahrer Augenschmaus für jede sehfähige Frau. 
Er ging hinüber zu einem Eiskübel, der sich auf einer Kommode nahe des Bettes befand. Darin prangte eine vermutlich teure Flasche. Champagner? Offensichtlich. Mit wenigen Handgriffen köpfte er die Flasche und goss deren Inhalt in eines der bereitstehenden Gläser. Danach nahm er sowohl die Flasche, als auch das Glas mit zum Bett und stellte beides auf einem Nachtkästchen zu meiner Linken ab. 
 
 
Daniel
 
 
Ich konnte mir keinen appetitlicheren Anblick vorstellen als Julie, wie sie gefesselt und mir absolut schutzlos ausgeliefert hier auf dem Bett lag. Eine Premiere, auch für mich, schließlich nahm ich ansonsten niemanden in mein Schlafzimmer. Mit dem Champagner setzte ich zum ultimativen Showdown an. Ich würde Julie als die Meine kennzeichnen, auf dass sie für alle Ewigkeit nur mir gehörte. So zumindest der Plan.
Erwartungsvoll sahen mich ihre großen, karamellfarbenen Augen an und so gerne ich sie einerseits auch noch ein wenig auf die Folter spannen würde, so sehr drängte es mich auch zurück in ihren warmen, weichen Körper, der nur für mich gemacht zu sein schien. 
Ich führte das Champagnerglas an meinen Mund und ließ etwas davon hineinlaufen. Prickelnd süß und gleichzeitig herb, genau nach meinem Geschmack. Anschließend beugte ich mich über Julie, die sich mir sofort unbewusst entgegenreckte, und küsste sie, wodurch das flüssige Gold langsam auch ihren Mund eroberte. Gierig schluckte sie jeden Tropfen davon, was meinen bereitwilligen Schwanz erneut zu Höchstleistungen anspornte. Schließlich hatte er sich vor Kurzem auch ungehemmt in Julies Mund ergießen dürfen. 
Mit dem nächsten Schluck bedachte ich Julies frech aufragende Nippel, was sie durch ein hingebungsvolles Stöhnen quittierte, während die Kohlensäure ihre Haut rötete. Julie wand sich unter meiner süßen Liebesfolter, während ich immer intensiver an ihren Brüsten saugte und ihre Knospen abwechselnd zwischen meinen Zähnen malträtierte. Wie gerne hätte ich mich ohne weitere Umschweife in ihr versenkt. Noch nicht. Geduld, White.

Ich bahnte mir eine Spur aus Küssen und kleinen Bissen hinab bis zu ihrer glattrasierten Scham, die mich feucht glitzernd erwartete. 
Als meine Zunge Julies kleine Perle erreichte und sie spielend umkreiste, wand sie sich ein weiteres Mal unter meinem besitzergreifenden Körper. Zeitgleich führte ich zwei Finger in ihre willige Muschi, die sie sofort in sich aufnahm. In rasendem Tempo erklomm Julie den Gipfel der Ekstase unter meinem oralen Verwöhnspiel, bis sich ihr nahender Orgasmus durch erste Kontraktionen ankündigte. Jetzt musste alles ganz schnell gehen: Ich griff nach der übrigen Champagnerflasche neben dem Bett, schüttelte sie ein wenig und ließ sie genau in dem Moment, als Julie vor meinen Augen zum Höhepunkt kam, sprudelnd auf ihre Mitte ergießen. 
Anschließend fand ich meinen Platz zwischen ihren Beinen und rammte meine Großen, noch bevor Julies lustvoller Höhenflug endete, geschmeidig in ihre Mitte, meinem neuerlichen Bestimmungsort. Durch die leicht erhöhte Position ihrer Hüften, konnte ich noch tiefer eindringen als jemals zuvor, was auch Julie durch lautes Fiepen in den höchsten Tönen kommentierte. 
Meine Kleine starb unter kreisenden Stößen einen weiteren kleinen Tod, ehe auch ich ihr folgte und ihr meinen Saft ein weiteres Mal ungeschützt schenkte. Noch nie hatte ich mich mächtiger und befreiter gefühlt, als in diesem Moment. Es war, als ob ich tatsächlich endlich mein Gegenstück gefunden und gekennzeichnet hätte. Julie war die Frau meiner Zukunft und ich hatte nicht vor, sie wieder aus meinem Leben gehen zu lassen. Sie ist mein.
Erst als sie allmählich wieder zu sich kam, zog ich mich langsam aus ihr zurück. Auch, wenn ich sie körperlich regelrecht ausgelaugt hatte, konnte ich die tiefe Befriedigung in ihrem liebevollen Blick erkennen, mit dem sie mich bedachte. Mein Herz hatte Tür und Tor für sie geöffnet, ohne dass ich etwas dagegen hätte unternehmen können. Noch nie hatte jemand die Kontrolle über mich besessen. Niemand, außer diese kleine, zierliche Frau mit dem großen Herzen, dachte ich, während ein wohlig warmes Gefühl meinen Körper und auch meine Seele flutete. 
Einige Zeit blieben wir einfach nur regungslos liegen, Haut auf Haut, und genossen die stillen Minuten des reinen Glücksgefühls. Anschließend half ich Julie aus ihren Fesseln und begleitete sie ins angrenzende Badezimmer, wo wir uns zusammen unter die Dusche begaben. Ich half ihr dabei, sich zu waschen, und wickelte Julie anschließend in einen warmen Bademantel. Rasch zog ich den dicken Überwurf vom Bett herunter, der durch die Champagner-Dusche nicht mehr zu gebrauchen war, und erlaubte ihr, es sich anschließend in den Kissen gemütlich zu machen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich zu ihr gesellen oder sie, wie ich es ansonsten handhaben würde, sich selbst überlassen sollte. 
Doch ein überaus drängendes Gefühl trieb mich dazu, mich ebenfalls unter die Decke zu Julie zu legen. Sofort erreichte dieses neuerliche Ding, genannt Liebe, jede Faser meines verwirrten Daseins und belehrte mich eines Besseren. Alles in Bezug auf Julie fühlte sich wahrhaftig und richtig an, sodass ich mich dem nicht entziehen konnte oder gar wollte. 
Zusammen drifteten wir hinüber ins Land der Träume, Julie fest in meinem Arm als Sinnbild dafür, dass sie von nun an nach meiner Vorstellung zu mir gehören würde. Für immer …
 



Kapitel 12
Julie
 
 
Am nächsten Morgen wachte ich entspannt und zugleich ein wenig gerädert auf. Im ersten Moment hatte ich etwas Mühe zu begreifen, wo genau ich mich befand. Das ist nicht mein Schlafzimmer, so viel steht fest, kam ich der Lösung einen kleinen Schritt näher. Noch ehe ich mich besinnen konnte, holte mich eine sanfte, männliche Stimme auf den Boden der Tatsachen zurück. 
„Guten Morgen, mein Engel.“ Oh mein Gott! Der Blowjob, hemmungsloser Sex und auch der Champagner. All das brach wie Felsen aus gewichtiger Wahrheit über mich herein. Ich war in Daniels Haus, in seinem übergroßen Bett, nur mit einem Bademantel bekleidet und obendrein kolossal verwirrt. Daniel schien, wie so oft, ein Radar für mein Gedankenwirrwarr zu haben. Er kam näher und setzte sich zu mir an den Rand des Bettes. Wohlgemerkt bereits vollkommen angezogen und gestriegelt. Wie lange, zur Hölle, ist er denn schon vor mir aufgestanden? Wirklich sehr peinlich, dass ich ihm hier was vorgeschlafen habe, dachte ich beschämt. Und dann dieses neuerliche Fluchen, überlegte ich kopfschüttelnd. Ja, ich musste mich erst an die neue Julie gewöhnen. Leichter gesagt, als getan.
Daniel strich mir sanft mit der Hand über meine Wange, und sogleich kehrte Seligkeit in meinen in Aufruhr geratenen Geist ein. Hier war ich richtig, angekommen in meinem ganz persönlichen Himmel, in dem Daniel regierte und ich mich für nichts schämen musste. Mal Himmel, mal Hölle. Sehr interessant, witzelte ich in Gedanken.
„Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?“ Ich überlegte.
„Ehrlich gesagt, ja. Ich meine, ich habe geschlafen wie eine Tote und sogar sämtliches Zeitgefühl dabei verloren. Das passiert mir wirklich selten.“
„Das wundert mich.“ Wie bitte?
„Was wundert dich? Dass ich nicht weiß, wie spät es ist?“
„Nein. Und es ist zwei Uhr nachmittags.“ Was?!
„Oh mein Gott! So spät schon? Bitte entschuldige. Das ist sonst auch nicht meine Art.“
„Ich denke, du hattest etwas, wie soll ich sagen, Nachholbedarf. Das ist schon in Ordnung. Was ich aber eigentlich meinte war, dass ich mich wundere, weil du tatsächlich gut geschlafen hast.“ Ist das jetzt seine Art von Selbstkritik, weil ich neben ihm schlafen musste, oder wieder irgendetwas Unterschwelliges, das ich nicht verstehe?
„Äh, ich verstehe nur Bahnhof. Ehrlich. Für Rätsel bin ich noch nicht wach genug.“ Daniel lächelte und sein Strahlen rührte an mein Herz.
„Ich meinte nur, weil ich niemals in dieser Position schlafen könnte, wie du es getan hast.“ Oh nein. Mir schwante Schreckliches. Doch ich wollte nichts vorwegnehmen, ehe ich keine Gewissheit hatte. 
„ … mit dem Hintern nach oben und sabbernd mit dem Kopf seitlich auf der Matratze. Sogar ohne Kissen oder Decke.“ Verdammt! Diese peinliche Geschichte war mir schon als Kind ständig passiert. Mir war nur nicht bewusst, dass ich diese Akrobatik im Schlaf auch heute noch in Perfektion beherrschte. Ich versuchte zu retten, was noch von meiner Ehre zu retten war.
„Das hast du gesehen?“ Ein letzter Hoffnungsschimmer entzündete sich, stieg auf und verglühte sogleich in Daniels gnadenloser Ehrlichkeit.
„Gesehen, belächelt, bewundert und noch vieles mehr. Außerdem hatte ich große Mühe, dich dazu zu bewegen, dich wenigstens ab und zu unter der Decke aufzuwärmen.“ Ging es eigentlich noch peinlicher? Wohl kaum.

„Höre ich da etwa Neid heraus?“, versuchte ich die Sache mit einem flotten Spruch abzutun, während ich Daniel herausfordernd anlächelte.
„Und wie. Ehrlich, ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, Baby. Vor allem das Sabbern war große Klasse.“, witzelte er. Arroganter Arsch, ging es mir liebevoll durch den Kopf. Da fiel mir etwas siedend heiß wieder ein, das mir sogleich die Schamesröte ins Gesicht trieb.
„Sag mal, was hast du eigentlich mit dem Bettüberwurf vor? Ich meine, wir können ihn doch nicht derart, nun ja, besudelt Maria überlassen?“ Die Sache war mir wirklich peinlich. Ich kannte die gute Seele des Hauses zwar nicht, dennoch lag mir viel daran, nicht gleich diesen unmöglichen Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Auch wenn ich sie vermutlich nie zu Gesicht bekommen würde, weil das hier vielleicht mein erster und einziger Aufenthalt in der Villa White war. 
„Mach dir darüber mal keinen Kopf. Sie wird ihn in die Reinigung geben und das bisschen Champagner ist nun wirklich kein Problem. Vor allem aber ist sie meine Angestellte und ich bezahle sie nicht dafür, dass sie sich über mich den Kopf zerbricht oder mich kritisiert, verstanden?“ Da war er wieder, der knallharte Manager, der mich einerseits faszinierte und andererseits auch ein wenig schockierte. 
„Okay, wenn du meinst. Ich dachte nur, dass wir die arme Frau nicht überstrapazieren sollten.“
„Maria steckt das weg, keine Sorge. So, und nun muss ich dich leider verlassen.“ Bitte was? Daniel konnte meine Enttäuschung sicherlich an meinem verdutzten Gesicht ablesen, ungeschminkt und umrahmt von jeder Menge Haar-Chaos. Daher strich er mir noch einmal sacht über die Wange.
„Baby, ich habe noch etwas im Büro zu erledigen, das keinen Aufschub duldet. Aber natürlich soll das kein Rausschmiss sein.“ Es fühlt sich aber im ersten Moment genau so an, dachte ich bestürzt. War das schon das Ende? Meine zwei Wochen waren doch noch gar nicht um. Und jetzt ertappte ich mich auch noch dabei, dass ich insgeheim doch hoffte, an seinem kleinen Projekt teilzunehmen. Was willst du jetzt eigentlich genau, Julie.  Für zwei Wochen sein kleines Luder sein, oder lieber doch etwas Ernstes? Oder bist du froh, überhaupt etwas von beidem abzubekommen, so mickrig und armselig es auch sein mag? Tausend quälende Fragen schossen mir ungeschönt durch den Kopf und nur deshalb, weil er sich ins Büro verabschiedete. Noch armseliger, schalt ich mich selbst. 
„Wenn du willst, könntest du später nachkommen und wir gehen anschließend schön was essen oder auch ins Kino.“ Jetzt war ich wirklich Baff. Daniel White konnte sich für so etwas Banales wie Kino begeistern? Oder würde er schlichtweg die gesamte Vorstellung ausbuchen, um nicht Gefahr zu laufen, erkannt zu werden? Vor allem aber handelte es sich hierbei erstmals um eine Frage und nicht um eine längst gefällte Entscheidung seinerseits. Ich nickte geistesabwesend, und ein kleiner Teil in mir schöpfte plötzlich wieder etwas Hoffnung. Das hier war noch nicht das Ende. Oder?
„Ich werde etwa zwei bis drei Stunden benötigen. Hier, ich gebe dir diese Karte mit der genauen Adresse. Fühle dich ganz wie zu Hause.“ Dann stand er auf und ließ mich in seinem viel zu großen, leeren Bett zurück.
„Ach ja, du kannst dir einen Autoschlüssel aus dem Kästchen neben der Eingangstür nehmen. Die Wagen findest du im Untergeschoss in einer Tiefgarage, die du über die erste Tür links neben dem Eingang erreichst. Such dir einfach einen Wagen aus.“ Äh, was? Das war mir alles irgendwie zu hoch. Daher nickte ich einfach nur und schloss die Augen, als Daniel mir einen letzten Kuss zum Abschied auf die Stirn hauchte. 
„Bis später, Kleines.“
Es dauerte nur einen Moment, und Daniel war fort. Aus dem Haus, aber hoffentlich nicht aus meinem Leben. Was sollte ich denn nun mit meinen zwei bis drei Stunden anfangen? Ein Frühstück wäre nicht schlecht. Daher ging ich hinunter und entdeckte ofenfrische Brötchen, die bereits liebevoll arrangiert mit allerlei Köstlichkeiten, wie Honig, Marmelade und natürlich auch Schokoaufstrich auf mich warteten. Lecker! Maria verstand wirklich etwas von ihrem Job. Oh, verdammt! War sie vielleicht jetzt gerade im Haus? Daniel hatte gar nichts erwähnt. Aber bei so vielen Zimmern würde es sicher nicht schwer sein, ihr aus dem Weg zu gehen. 
Ich setzte mich an den Tisch in der Küche und genoss mein wundervolles Frühstück. Dazu gab es köstlich dampfenden, warmen Kakao aus einer Thermoskanne. Beschwingt durch ein wohliges Gefühl, das meine Seele erwärmte, schritt ich zu meiner ersten Amtshandlung in Daniels Palast. Ich ging ins Wohnzimmer, schaffte es tatsächlich, die komplizierte Anlage zu Radiomusik zu überreden, und rannte anschließend tanzend und singend durchs Haus. Schließlich muss eine so geräumige Umgebung ausgiebig durchtanzt werden, wie ich fand. Immer hoffend, Maria nicht doch während meiner peinlichen, jedoch absolut notwenigen Show über den Weg zu laufen. 
Tatsächlich benötigte ich über eine halbe Stunde, um mich wieder zu beruhigen. Noch etwa zwei Stunden, bis ich Daniel wiedersehen würde. Genug Zeit, um mich endlich einmal wieder bei Alice zu melden, die sicherlich schon reichlich wütend auf mich war. Ich schnappte mir mein Handy aus meiner Handtasche und wählte ihre Nummer. Es dauerte nicht lange, bis sie sich meldete.
„Kennen wir uns?“ Typisch Alice.
„Ja, schon gut. Du bist sauer, Süße. Zu recht. Aber nun lass mich erst einmal erklären.“ 
„Wo bist du?“, fiel sie mir ins Wort.
„Das glaubst du mir sowieso nicht.“ Am anderen Ende konnte ich deutlich hören, wie meine beste Freundin erwartungsvoll tief einatmete, dann letztlich jedoch mir das Reden überließ.
„Alice, ich bin im Haus von Daniel. Seit gestern Abend.“
„In dem Haus von diesem White? Über Nacht? Wow!“
„Ja, genau. Wir haben die letzten Tage miteinander verbracht. Waren sogar im Fly und ich habe für ihn gekocht. Ach, Alice. Es ist alles so … einfach unbeschreiblich aufregend.“
„Kann ich mir vorstellen …“ Knirscht sie etwa mit den Zähnen?
„Nochmal. Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber es wäre schön, wenn du mir einfach ein wenig vertrauen und auch etwas zutrauen würdest.“ Betretenes Schweigen.
„Ja, du hast recht. Und ich verstehe auch, dass das alles super aufregend für dich ist. Aber ein kleines Lebenszeichen von dir wäre schon gut gewesen.“
„Tut mir leid. Ich gelobe Besserung, okay?“
„Ja, mir auch. Aber jetzt erzähl mir erst mal alles haarklein. Hörst du? Ich will alles wissen.“ Und wieder einmal versuchte ich die liebevolle Sensationslust meiner besten Freundin zu befriedigen, auch ohne die pikanten Details preiszugeben. Niemand muss alles über den anderen wissen, außer vielleicht der eigene Mann. Merkwürdig, wie sehr ich mich bereits als Daniel zugehörig fühlte, obwohl wir in Bezug auf eine Beziehung nichts vorzuweisen hatten. 
Noch während ich mit Alice redete, verspürte ich einen seltsamen Stich in der Herzgegend, als mir eines klar wurde: Ich wollte Daniel, für mich, für ganz, für immer. Leider war es ebenso sicher wie meine gerade erlangte Erkenntnis, dass das niemals der Fall sein würde. Ich spielte nun einmal nicht in seiner Liga und das machte mich unsagbar traurig. 
„Süße, was hast du denn auf einmal? Du hörst dich bedrückt an.“ Meine Alice hatte, ebenfalls wie Daniel, einen sechsten Sinn für meine innerste Gefühlswelt. Jeder hat das anscheinend. Jeder, außer Riley! Plötzlich verging mir die Lust, noch länger zu telefonieren. Mein anfänglicher Höhenrausch war tiefgründiger Resignation gewichen. 
„Alice, ich melde mich morgen nochmal, okay? Du musst ja sicher auch weiterarbeiten.“ Dann legte ich auf. Ich entschied, dass ich dringend eine kurze Dusche nötig hatte. Kurz, da es mich irgendwie drängte, das Haus zu verlassen. Anschließend schlüpfte ich in dieselben Klamotten, mit denen ich gekommen war und entschied mich, bevor ich zu Daniel ins Büro fuhr, noch kurz bei mir zu Hause vorbeizuschauen, um mich umzuziehen. Ich grapschte mir einen x-beliebigen Autoschlüssel aus besagtem Kästchen und ging hinunter in die Tiefgarage. 
Als das Neonlicht diese erhellte, blieb mir vor Staunen beinahe der Mund offen stehen: Welcher Mensch braucht so viele Autos? Hier gab es alles, was das Männerherz begehrte. Sport- und Luxuswagen in allen Farben und Formen, teilweise mit typischen Pferdchen als Emblem oder auch eine mir wohl bekannte Emily. Allerdings kannte ich mich mit Autos nicht besonders gut aus. Regelrecht erschlagen von so viel Luxus entschied ich, die Garage rückwärts wieder zu verlassen, als wäre ich nie hier gewesen, und mir ein Taxi zu rufen. Ich hätte mich ohnehin niemals entscheiden können und da ich seit Jahren nicht mehr selbst gefahren war, ging ich außerdem stark davon aus, dass ich keines dieser Kraftpakete unbeschadet hier herausfahren konnte. 
Das Taxi holte mich in nur wenigen Minuten ab und wartete auch, während ich meinen kleinen Umzieh-Zwischenstopp zu Hause einlegte. Ein violettes Strickkleid, ein dekorativer Gürtel, schwarze, halterlose Strümpfe mit Spitzenbesatz und kniehohe Stiefel sollten reichen, um mich im White-Tower blicken lassen zu können. Strumpfhosen und enge Kleider vertragen sich einfach schlecht, weil es einem dann immer die kleinen Pölsterchen herausdrückt, dachte ich weitsichtig und zufrieden mit meiner Wahl. Außerdem wollte ich nicht vorgeben, etwas zu sein, was ich nicht war. Julie Ferraux ist einfach gestrickt und wird es auch immer bleiben. Äußerlich und innerlich.
Als der Fahrer mich schließlich vor dem unglaublich beeindruckenden Bürokomplex absetzte, zögerte ich sogar ein wenig auszusteigen, denn das alles konnte schon sehr einschüchternd wirken. Genauso wie Daniel selbst, wenn er den knallharten Geschäftsmann heraushängen lässt, komplettierte ich den Gesamteindruck. Erst als der Fahrer mich wiederholt aufforderte, endlich zu bezahlen und, wenig nett umschrieben, zeitig zu verschwinden, erlangte ich die Kontrolle über meine Beine zurück und schaffte es tatsächlich auszusteigen. Ich straffte meine Schultern und trat ein in Daniels Welt, die sich nicht stärker von der meinen unterscheiden könnte, gerade wenn ich es mit meinem kleinen, gemütlichen Fly verglich. Ehrfürchtig ließ ich den starken Kontrast, den das alles zu mir bildete, auf mich wirken. Wenn du Daniel heute sehen willst, dann musst du nur da reingehen, zog ich mich selbst auf. Leichter gedacht, als getan. Außerdem, wenn du ihn öfter sehen willst, also nur rein hypothetisch und natürlich ohne wirkliche Hoffnung auf Verwirklichung, dann musst du dich daran gewöhnen, Julie!
Letztlich gab ich mir einen Ruck. Ein Pförtner öffnete mir die Tür zum großen Glasungetüm. Drinnen erfuhr ich von einer Art Informationsschalter, als ich meinen Namen nannte, dass ich mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk fahren sollte und dass Mr. White mich bereits erwartete. Wenigstens hatte Daniel seine Mitarbeiter entsprechend instruiert, wodurch er mir eine peinliche Szene als vermeintliches White-Groupie erspar hatte. 
Die Fahrt dauerte kürzer als gedacht. Allerdings war ich kein Fan von schnellen Aufzugfahrten, was meine Grund-Nervosität zusätzlich noch verstärkte. Oben angekommen, schoben sich die Türen auseinander und offenbarten mir den Blick auf einen großen, in schlichtem Chic gehaltenen Raum, in dessen Mitte ein halbrund gebogener, sehr futuristischer Tresen stand. Dahinter saß eine kleine Frau mit roten, schulterlangen Haaren mittleren Alters und starrte mich mit ihren kalten Augen unbarmherzig an. 
Da mir nichts anderes übrig blieb, als an Daniels offensichtlichem Empfangsdrachen vorbeizukommen, ging ich schließlich zaghaft, aber immerhin stetig darauf zu. Auf dem kleinen Schild vor ihr las ich: Kate Newman. Oh mein Gott. Die Kate Newman, die mir damals auf den Fragebogen per E-Mail geantwortet hat? Ich hatte keinen Zweifel. Sie wirkte sogar noch strenger als damals auf dem Bild in der Einladungs-E-Mail.
„Guten Tag. Mein Name ist Julie Ferraux. Ich habe einen … nun ja, einen Termin mit Mr. White.“ Dabei kam ich mir unsagbar dämlich vor, denn diese Dame wusste sicherlich, dass es kein normaler Geschäftstermin war, und ihr skeptischer Blick sprach Bände. Grausame Sekunden vergingen, ehe sie sich zu meinem Anliegen äußerte.
„Natürlich, Ms. Ferraux. Sehr gerne. Bitte hier entlang. Sie können ohne zu klopfen eintreten.“ Damit zeigte sie auf die einzige, weitere Tür die sich, abgesehen vom Aufzug, hier befand. Eine große, einschüchternde Doppeltür! Wenigstens habe ich hier gewisse Privilegien, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass jeder so einfach zu Mr. Big Boss White durchgehen darf. Und das auch noch ohne Klopfen, dachte ich ein wenig beruhigt. Kates aufgesetztes Lächeln erreichte ihre Augen nicht. 
Ihrer ständigen, strengen Beobachtung ausgesetzt, nickte ich schließlich nur und machte, dass ich davonkam. Immer in Richtung Tür und der Ungewissheit entgegen.
 



Kapitel 13
Daniel
 
 
Drei Stunden. Verdammte drei Stunden, und es war mir nicht möglich, nur wenigstens ein paar Minuten einmal nicht an Julie zu denken. Ihr leuchtendes Lächeln raubte mir fast den Verstand. Von ihrer zarten Milchhaut gar nicht erst zu sprechen, denn wenn ich mich weiter derart mit den Erinnerungen an die letzte Nacht oder auch an die letzten Tage quälte, würde ich hier niemals fertig werden und schlimmstenfalls einfach meine Sachen packen, nach Hause rasen und erneut über sie herfallen.
Aber nicht nur der phänomenale Sex war es, der mich zu ihrem Hampelmann machte. Anregende Gespräche und die Tatsache, dass ich ihrer niemals überdrüssig wurde, sprachen Bände. Normalerweise erfreute ich mich immer nur eine gewisse, eher ausgesprochen kurze Zeit an einer Frau, bis sie mir auf die Nerven ging. Bei Julie verhielt es sich jedoch genau andersherum. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, umso weniger ertrug ich die Stunden ohne sie. Julie war meine ganz persönliche Droge und ich war unwiderruflich süchtig und nicht mehr zu retten. Kontrollverlust war ich nicht gewohnt und so zermarterte ich mir den Kopf darüber, wie ich je wieder einen klaren Kopf bekommen sollte, was mir zunehmend schwerer fiel, sowohl in ihrer Gegenwart als auch ohne meine Kleine. Du hast sie doch nicht mehr alle, White. Willst du das wirklich? Dich von einer Frau abhängig machen, vielleicht sogar heiraten und eine Familie gründen?
Wie abstrus diese allgemein idealistischen Zukunftsvorstellungen auch bisher für mich gewesen waren, so sehr wunderte ich mich mittlerweile einfach nur noch über mich selbst, da ich all das sogar immer mehr für gut befand. Julie für immer mein Eigen nennen zu dürfen, und sei es, durch einen Ring an ihrem Finger, ließ mein ansonsten kaltes Herz sofort höher schlagen.
Die Tür zu meinem Büro ging auf und Julie riss mich sofort aus meinen Gedanken. Mir sehr wohl bewusst, nichts geschafft zu haben, erhob ich mich und ging ihr langsam, jedoch mit intensiv fixierendem Blick entgegen. Das dunkle, violette Kleid stand ihr ausgezeichnet und bei dem Anblick des breiten Gürtels, den sie stilvoll dazu trug, konnte ich meine Fantasie nicht mehr im Zaum halten. Unsicher tapste sie auf ihren kniehohen Stiefeln herein und es kam mir vor, als ob sie sich reichlich unwohl bei mir in meinem Bürokomplex fühlte. Vielleicht sind es auch Julies bescheidene Art und ihr Sinn für die Schönheit einfacher Dinge, die dich so sehr an ihr fasziniert, ging es mir tiefsinnig durch den Kopf.
Aber noch ein anderer Gedanke verschaffte sich unablässig Gehör in meinem Inneren: Julie wirkte zerbrechlich und unruhig, was mich sofort dazu trieb, sie in meine Arme nehmen zu wollen, damit sie all das auf mich abwälzen konnte. Ich wollte sie beschützen und ihr geben, was sie verdiente und brauchte. Geborgenheit und Liebe. Bei diesen beiden Worten legte sich schlagartig ein Schalter in meinem Kopf um. Das ist es. Ich liebe diese Frau mit dem übergroßen Herzen. Hätte ich mich nicht absolut zusammengerissen, ich wäre wohl bei dieser Erkenntnis erschrocken rückwärts getaumelt. Ich war nicht für die Liebe gemacht und die Liebe auch nicht für mich. So war es immer gewesen.
Doch anstelle hier und jetzt einen Schlussstrich zu ziehen, damit ich mein altes, durchstrukturiertes Leben ohne Paintball, Harry Potter und Co. zurückbekam, ging ich weiter unbeirrt auf meine Kleine zu. Ihr Blick sprach tausend Bände und die Magie des Augenblicks hatte die Kontrolle über mich an sich gerissen. Ohne weitere Worte, nahm ich Julie fest in meine Arme, und senkte meine Lippen auf die ihren für einen feurigen Kuss. 
Sofort schienen all ihre Zweifel oder was immer sie an diesem Tag etwas aus der Bahn geworfen hatte, wie von selbst von meiner Kleinen abzufallen, als sie meinen Kuss mit ihren weichen, vollen Lippen erwiderte. Eigentlich hatte ich mich wirklich und wahrhaftig heute nicht sofort wieder von ihr gefangen nehmen lassen wollen, doch vergebens. Es war mir egal, dass ich Kate nicht Bescheid gesagt hatte, nicht gestört werden zu wollen. Mir war es egal, dass mir meine guten Vorsätze egal waren. Alles, was ich wollte war, mich sofort und unwiederbringlich für alle Zeit in Julie zu verlieren. Hier und jetzt. Auf meinem gläsernen Schreibtisch.
Der Gürtel saß locker auf ihren Hüften, wodurch ich das Wollkleid kurzerhand einfach darunter nach oben hervorzog und es über Julies Kopf hinweg zu Boden gleiten ließ. Nun stand sie nur noch in halterlosen Stümpfen, einem einfachen, schwarzen Dessous-Zweiteiler sowie den Stiefeln und natürlich dem Gürtel vor mir und ich hatte große Not damit, mich wenigstens noch ein bisschen in Geduld zu üben. Lange würde es jedoch nicht dauern, bis mein Körper seinen Tribut zollte und ich mich tief in Julie verlor. 
Meine Hände erkundeten ihren vor Erregung zitternden Körper, als hätten sie nie zuvor etwas anderes gemacht. Alles an ihr war mein, vertraut und wunderschön. Ein Gefühl, dass ich zuvor noch bei keiner Frau gekannt und auch nicht toleriert hätte. Ich umgriff ihre wohlproportionierten Rundungen, kniff in Julies Apfel-Pobacken und küsste mich hinab zu ihren kleinen Brüsten, die ich anschließend aus den ungeliebten Körbchen befreite. 
Bisher hatten wir noch kein einziges Wort miteinander gesprochen, aber das brauchten wir auch nicht, denn unsere Körper übernahmen längst die Kontrolle und waren bereit, sich zu holen, wonach sie sich sehnten. Als ich Julies wundervolle, rosa Nippel in abwechselnd in meinen Mund nahm und fest daran saugte, entfuhr ihr ein leises, hingebungsvolles Stöhnen. 
„Oh Daniel. Was machst du nur mit mir …“ Dasselbe hätte ich zurückgeben können, doch ich genoss es zutiefst, dass auch ich ihr gehörig den Kopf verdrehte und eine gewisse Macht über sie ausübte. 
„Ich gebe dir nur, was du brauchst, Baby. Was wir beide brauchen.“ Und mit diesem einfachen Satz, schienen sich auch Julies letzte Hemmungen in Luft aufzulösen, denn sie war Wachs in meinen zielstrebigen Händen. Der Zeitpunkt war gekommen. Ich konnte und wollte nicht länger warten, nahm Julies kleine Hände in die meinen, hauchte einen zarten Kuss darauf und zog sie sanft hinüber zu meinem großen, gläsernen Schreibtisch. Ich bedeutete ihr, sich in Position mit Gesicht zur Tischplatte zu stellen, während ich mich nah an ihren Rücken drängte. 
Anschließend legte ich meine warme Hand auf ihren schmalen Rücken und brachte sie durch sanften Druck dazu, sich mit dem nackten Oberkörper auf die Glasplatte zu legen. Nicht auszudenken, wie herrlich sexy sich ihre Brüste nun an dem kalten Glas plattdrückten, was ich jedoch leider von oben aus nicht sehen konnte. 
„Jetzt spreize die Beine für mich, Baby, damit ich dich endlich ficken kann. Du wirst mir zu Diensten sein, bis ich dir gestatte, dich zu erheben.“ Aus Julies Mund kam diesmal kein leises Winseln sondern eine selbstbewusste und leidenschaftliche Zustimmung. Sie hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, Spaß an hemmungslos hartem Sex zu finden, und ich damit mein Ziel erreicht. 
„Ja, bitte fick mich. Hart. Ich werde dir zu Diensten sein, solange du es wünschst“, brachte sie sich perfekt in unser kleines Rollenspiel aus Macht, Unterwürfigkeit und Lust mit ein, die für gewöhnlich sehr nah beieinander existierten. 
Ich würde ihrer Einladung unmittelbar nachkommen, ansonsten lief ich Gefahr zu explodieren. Meine Hände entließen meinen gierig drängenden Schwanz in die Freiheit, während Julie sich vor mir mit gespreizten Beinen anbot. 
„Greif mit den Händen nach vorne und halte dich am anderen Ende der Glasplatte fest.“ Julie tat, wie ihr geheißen. Mit einem einzigen Finger zog ich das dünne Stoffband zwischen ihren Beinen ein wenig beiseite, rieb ihn noch einige Male in der einladenden Feuchte ihrer zart rosa Muschi. Entspanntes Stöhnen drang aus Julies Mund und brachte mich ein weiteres Mal an den Rand des Wahnsinns. Tausend Möglichkeiten der Lust tanzten durch meinen Kopf, die ich alle nur zu gerne hier und jetzt genutzt hätte. Doch die Zeit und auch mein Schwanz drängten. 
Ich führte meine dicke Spitze an Julies engen Eingang und trieb sie mit einem ersten, kräftigen Stoß tief in ihren vor Leidenschaft bebenden Körper hinein. Dieser erste Stoß war immer etwas ganz Besonderes, wenn Julies Unterleib meinem harten Schwanz Einlass gebot und sich warm und weich um ihn herum anschmiegte. Mit unnachgiebigem Druck bohrte ich mich immer weiter und bis zum Anschlag in sie hinein, ehe ich mit beiden Händen nach dem Gürtel griff, der sich immer noch locker um ihre nackten Hüften schmiegte. Perfekt, um dich daran festzuhalten und sie hart zu ficken, so wie sie es von dir erwartet.
Julies Haut färbte sich köstlich rot, als das Leder des Gürtels unnachgiebig hineinschnitt und mir ermöglichte, immer wieder fest zuzustoßen. Julie stöhnte und schrie, als ich mich immer und immer wieder in ihr versenkte, mich an ihr austobte, während ihre Brüste unter meinen Stößen auf der kalten Platte auf und ab rieben. 
„Ja, bitte, gib´s mir. Ich brauche das so sehr. Brauche dich so sehr.“ Ihr kleines Geständnis reichte aus, um mich noch einen Schritt weiter zu treiben. Ich löste eine Hand vom Gürtel und ließ sie auf ihre rechte Pobacke laut klatschend herniedersausen. Erschrocken ob meinen kleinen Schlages, schrie Julie verzückt auf. Sie immer noch fickend, schlug ich noch weitere vier Mal dosiert zu, was sie an den Gipfel ihrer Lust beförderte. Wimmernd und stöhnend kam Julie lautstark zum Höhepunkt, während sich ihre kleine, wollüstige Muschi in starken Kontraktionen um meinen harten Schwanz schloss. Schon beim nächsten, kräftigen Stoß spritzte ich ihr meinen heißen Saft tief hinein, kennzeichnete sie ein weiteres Mal ungehemmt und stimmte in männlichem Bariton in ihren lustvollen Singsang mit ein. 
Es dauerte einige Augenblicke, ehe wir beide in die Realität zurückkehrten und ich mich aus ihr zurückzog. Anschließend half ich ihr, sich aufzurichten. Wundervoll gerötete Stellen an Brust, Hüfte und Hinterteil zierten ihren immer noch nach Atem ringenden Körper. Wie erwartet, hatte auch Julie eine Schwäche für wohldosierte Schmerzen. Denn sie vertraute mir, dass ich ihre Grenze stets respektieren und niemals überschreiten würde. 
All das vermochte ich nicht in Worte zu fassen und zog sie anschließend lediglich erleichtert in meine Arme. Wer weiß. Vielleicht können wir ja nun etwas entspannter zu unserem eigentlichen Vorhaben, also dem Kinobesuch, übergehen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich meine Kleine jemals wieder loslassen kann … 
 



Kapitel 14
Julie
 
 
Unter einem harmlosen Kinobesuch habe ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt, musste ich mir belustigt eingestehen, als ich meine zufrieden geröteten Wangen im Spiegel des angrenzenden Badezimmers bewunderte. Wer hat schon ein eigenes Bad neben seinem Büro? Ganz klar. Daniel White. Mit Daniel war alles anders, besonders und sicherlich niemals und keineswegs harmlos. Eben nicht einmal ein Kinobesuch. Insgeheim hatte ich mir gewünscht, dass Daniel mich auch unter die Dusche begleitete, doch sein Handy hatte meine Wunschvorstellung jäh unterbrochen und sich unverschämt zwischen uns gestellt. Daniel meinte, ich sollte mich in Ruhe frisch machen, er müsse kurz gehen, denn die Sache duldete keinen Aufschub. Er erzählte mir nichts Genaues, doch sein ernster Blick sprach Bände. 
Also überbrückte ich die Zeit, indem ich ausgiebig versuchte wieder eine weniger offensichtliche, post-sexuelle Optik zu erreichen. Gut, dass ich immer eine Bürste und auch etwas Schminke in meiner Handtasche mit mir herumtrage. Das heiße Wasser brannte köstlich auf den geröteten Stellen meiner Haut, jenen Malen, die meine völlige Hingabe zu Daniel bezeugten. Ich schämte mich nicht für meine neu entdeckte Lust. Nicht mehr. Denn ich hatte erkannt, dass das Leben und die Liebe aus einem steten Geben und Nehmen bestanden und keine der beiden Seiten je die Grenzen des anderen überschreiten sollte. Absolutes Vertrauen in Daniel war es, das mich zu dieser wichtigen, jedoch auch schmerzlichen Erkenntnis geführt hatte. Eine Erkenntnis, die meine bisherige Einstellung zu meiner vergangenen Beziehung ziemlich dumm aussehen ließ. 
Selbstsicher und zufrieden mit mir selbst, kam ich schließlich aus dem Badezimmer. Wieder in meinem violetten Strickkleid, das ich ursprünglich, jedoch nicht sonderlich lange, getragen hatte. Daniel war noch nicht wieder zurück, daher würde ich einfach hinüber zu einer der Ledercouchen gehen und brav auf ihn warten. Bis das Schicksal mir und unserem Kinobesuch einen Strich durch die Rechnung machte ...
Plötzlich sah ich nur noch Schwarz vor Augen. Unbemerkt hatte sich jemand angeschlichen und mir etwas über den Kopf gestülpt, sodass ich die Situation nicht einschätzen konnte. Mein Puls raste und ich geriet buchstäblich in blinde Panik. Eines war mir jedoch sofort klar: Das war nicht Daniel und auch nicht eines seiner Spiele, sondern bitterernst. 
Panisch schlug ich um mich, versuchte zu schreien, doch meine Stimme versagte, derart fest wurde mir der Hals zugedrückt. Von Platzangst gepackt, zappelte und würgte ich, bis ein kräftiger Schlag auf den Kopf mich plötzlich von meiner Angst heilte, als ich ungebremst ohnmächtig zu Boden sackte …
 
Dunkelheit hüllte mich ein. Abgrundtiefe, kalte Dunkelheit. Bin ich tot? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es an dem Ort, an dem die Menschen für gewöhnlich nach ihrem Ableben hingingen, so sehr nach Moder roch. Oder bin ich vielleicht in der Hölle?
In der Hölle riecht es ja wohl eher nach Schwefel, oder? Außerdem war ich mir sicher, es nicht verdient zu haben, in der Hölle zu landen. Außer, extrem lasterhaftes Verhalten wurde auf der Unartig-Liste auch mitgezählt.

Schon bei der kleinsten Bewegung meines Kopfes durchfuhr ein stechender Schmerz meine Stirn. Außerdem bemerkte ich erst jetzt, dass ich meine Hände und auch meinen Mund nicht bewegen konnte. An einen Stuhl gefesselt mit Klebeband auf den Lippen, saß ich alleine in einem finsteren Raum, vermutlich einem Keller, dem Geruch nach zu urteilen. Wenigstens hast du nichts mehr über dem Kopf, dachte ich nur mäßig erleichtert. 
Aber was war überhaupt geschehen? Wie zum Teufel kam ich hierher? In einem Moment war ich noch in Daniels Luxusbüro hoch oben über London und nun das hier? Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Minuten oder gar Stunden der Angst vergingen. Zusammen mit meiner Fähigkeit zu sehen, hatte ich auch jegliches Zeitgefühl eingebüßt. Kalter Angstschweiß breitete sich auf meiner schmerzenden Stirn aus. Wobei ich mir nicht sicher war, ob es dieser oder noch Schlimmeres war, was mir seitlich an den Wangen herab lief. Blut? Ich wollte lieber nicht länger darüber nachdenken. Natürlich hatte mich mein Überlebensinstinkt nicht komplett verlassen, aber so sehr ich mich auch bemühte, die Handfesseln hinter meinem Rücken und auch das Klebeband ließen sich nicht entfernen. Ein gleißend heller Lichtkegel stach mir plötzlich unnachgiebig in meine, an die Dunkelheit gewöhnten Augen. Gerne hätte ich mir die einschießenden Tränen hinfort gewischt, aber vergebens. Ängstlich sah ich mich um. Ich hatte recht: Ein Keller. Nass, kalt und leer. Glaubte ich zumindest so lange, bis eine mir unbekannte Stimme die Stille durchschnitt wie eine Rasierklinge. 
„Sieh an, sieh an. Wer beehrt uns denn hier mit ihrer Anwesenheit?“ Panisch versuchte ich mich in alle Richtungen zu drehen, soweit es meine Fesseln zuließen. Und da, hinten in einer Ecke, stand die Gestalt, dunkel und Furcht einflößend, deren Gesicht ich nicht erkennen konnte. Langsam schritt die Gestalt bedrohlich auf mich zu. Zugegeben, sie war klein, aber trotzdem nicht minder unheimlich. Wobei die Stimme eindeutig auf eine Frau hindeutete. 
„Ich hätte ja nicht gedacht, dass du Daniel so schnell in die Fänge gehen würdest. Aber zum Glück bist du noch wesentlich naiver, als ich dich eingeschätzt habe.“ Siedend heiße Angst durchfuhr meinen Körper. Aber noch etwas anderes schien mir schier den Boden unter meinen Füßen wegzuziehen. Hat Daniel mich nur belogen? Meine emotional instabile Lage durch Riley und den Betrug auf berechnende Weise ausgenutzt? Meine Entführung sprach nicht gerade für ihn und doch kämpfte irgendetwas tief in meinem Inneren vehement für den Glauben an seine Aufrichtigkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er zu solch einer grauenhaften Tat fähig war. Nicht nach alledem, was wir zusammen erlebt hatten. Die kratzende, nervenaufreibende Stimme drang erneut tief in mein Ohr und riss mich aus meinen Grübeleien.
„Ach, Liebes. Du wirst doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass jemand wie Mr. White, der Big Boss, tatsächlich aufrichtigen Gefallen an einem einfältigen kleinen Mädchen wie dir findet?“ Die Gestalt kam näher, bis sie schließlich kurz vor dem Lichtkegel zum Stehen kam. Rote, hochhackige Schuhe und den Ansatz eines Kostüms waren das Einzige, was ich, immer noch geblendet, von ihr klar erkennen konnte. Eindeutig eine Frau. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, während ich allmählich anfing panisch zu hyperventilieren und das Klebeband von innen allmählich mit Speichel durchtränkte. 
„Du wirst unruhig? Keine Sorge. Niemand wird kommen, um dich zu retten. Aber hey, nur noch etwa eine Woche, dann lassen wir dich vielleicht gehen. Vielleicht …“ Eine Woche in diesem Horrorkeller? Das würde ich niemals überleben. Außerdem: Sagen nicht immer alle Verbrecher, dass man bei guter Führung lebend aus der Sache herauskommt, und am Ende landet man dann doch tot in irgendeinem Waldstück? Und wer ist außerdem „Wir“? Meine Hoffnung schwand von Minute zu Minute, denn es gab keinen Zweifel daran, dass ich es hier mit Geisteskranken zu tun hatte. Extrem schlechte Chancen. 
Immer heftiger zappelte ich auf dem Stuhl umher, wodurch dieser gefährlich kippte. Im Grunde machte das keinen Sinn, doch ich hielt es in meiner Panik nicht mehr länger aus. Allerdings führte es auch dazu, dass die Gestalt in den Lichtkegel trat und mir das Klebeband schmerzhaft von den Lippen riss. Warmes Blut flutete meinen Mund und ich war mir nicht sicher, wie viel meiner Haut ich durch den Abriss eingebüßt hatte. 
Endlich konnte ich die Gestalt deutlich erkennen: Klein, schulterlanges, rotes und überaus bieder geschnittenes Haar und ein Blick, bei dem selbst die Hölle einzufrieren drohte. 
„Sie?“, brachte ich mit schmerzhaft verzerrten Zügen undeutlich heraus, als ich Kate Newman schließlich erkannte. 
„Ja, ich. Warum denn nicht? Denkst du etwa, eine kleine Sekretärin wäre nicht zu solch einem genialen Plan fähig?“ Genialer Plan? Ich verstand nicht das Geringste. Aber  die Ausführungen der Irren sollten nicht lange auf sich warten lassen. Ich hatte nicht vor sie zu reizen und starrte Kate daher nur mit großen Augen an, bis sie schließlich loslegte.
„Weißt du, wie frustrierend es sein kann, immer nur die Nummer zwei hinter all den Frauen für einen Mann zu sein? Die wichtigste Person in seinem Leben darzustellen, was er jedoch niemals zu schätzen wissen wird? Daniel wäre nichts ohne mich. Nichts!“ Sie kam mir gefährlich nahe und einen Moment glaubte ich, sie würde mir ins Gesicht schlagen. Doch dann fasste sie sich lediglich überlegend an der Nasenwurzel und fuhr fort:
„Daniel hat meine Arbeit nie wirklich zu schätzen gewusst. Natürlich hat er mich reichlich dafür entlohnt, aber ist das genug Dank für meine tägliche Leistung? Nein! Ein kleiner Kuss oder auch ein Date wären das Mindeste gewesen, was ich erwarten konnte, oder? Stattdessen musste ich immer wieder miterleben, wie er sich mit anderen Frauen vergnügte. Eines Tages habe ich dann endlich meine Chance erhalten. Ein Angebot, das ich niemals ausschlagen konnte.“ Kate hielt inne, so, als ob ihr gerade bewusst wurde, dass sie im Begriff war, vor mir ein allumfassendes Geständnis abzulegen. Es folgten eine wegwerfende Handbewegung und der Rest ihrer wahnwitzigen Geschichte.
„Ach, was soll´s. Du kannst es ja sowieso niemandem mehr erzählen. Dafür werde ich schon sorgen. Jedenfalls erhielt ich eines Tages ein Angebot der Konkurrenz, ob ich nicht dafür sorgen wollte, dass das Saubermann-Image von Mr. White in den Medien etwas, wie soll ich sagen, ins Wanken gerät. Ich willigte ein, da ich der Meinung war, dass Daniel einen Denkzettel verdient für all die Jahre, die ich in seinem Schatten unbeachtet dahinvegetiert habe. Ich kam auf die Idee, einen Fragebogen für künftige Dates für und mit ihm zu entwickeln. Zuerst war Daniel wenig begeistert von der Sache, aber mit ein wenig gutem Zureden konnte ich ihn letztlich davon überzeugen, dass er, als überaus vielbeschäftigter Geschäftsmann, nur auf unkonventionellem Weg eine Frau nach seinem Geschmack finden würde. Da kamst du auf den Plan: Jung, hübsch und überaus verzweifelt, wenn ich das so sagen darf. Zumindest sprachen deine Antworten sehr dafür. Bingo! Ich hatte den perfekten Lockvogel für Mr. White gefunden und sollte recht behalten. Er sprang sofort auf meine Vorauswahl an. Leider, wenn ich so darüber nachdenke, fast ein wenig zu sehr, für meinen Geschmack.“ Diese Frau war nicht nur irre, sie war die pure Bosheit in Person. Sie nennt mich verzweifelt? Was ist sie dann bitte? Ihre unerwiderte Liebe zu Daniel hatte sie dazu getrieben, dass sie sich nur noch an ihm rächen wollte und ich konnte sie, wenigstens bis zu einem gewissen Grad, sogar verstehen. Dachte ich an meine Rachegelüste Riley gegenüber. Allerdings verstand ich nun auch, warum jemand wie Daniel auf eine derart abstruse Idee wie den Fragebogen gekommen war, denn ich war von Anfang an der Meinung, dass er das nicht nötig hatte. Meine Wut ließ die Worte aus meinem Mund platzen, die ich mir eigentlich verkneifen wollte.
„Aber was bezwecken Sie mit alledem? Daniel wird Sie dafür nicht lieben und das wissen Sie!“ Kates kalte Augen funkelten einen Moment lang auf, ehe sie sich wieder, zumindest soweit, wie es für eine Verrückte eben möglich war, im Griff hatte.
„Du dummes Huhn. Liegt das nicht auf der Hand? Wenn an die Öffentlichkeit kommt, dass sich Mr. White von White Wings eines banalen Fragebogens bedient hat, um Frauen abzuschleppen, die dann am Ende auch noch spurlos verschwinden, dann wäre das reichlich schlecht für sein Firmenimage. Was wiederum die Konkurrenz äußerst erfreuen würde, zumal Daniel mit seinem Unternehmen bereits viele Jahre an der Spitze der Branche thront. Wenn er sich nicht für mich entscheidet, dann ist er eben ab sofort gegen mich.“ 
Nicht nur verrückt, sondern obendrein machtgierig. Tolle Kombination, dachte ich unter pochenden Kopfschmerzen.
„Damit werden Sie niemals durchkommen“, hörte ich mich jenen klischeehaften Satz sagen, den wir alle schon aus hunderten von Psychothrillern kannten. Nur, dass ich mich diesmal mittendrin befand. 
„Liebes, das brauche ich nicht, denn die Sache ist bereits am Laufen und die Medien sind informiert. Denk doch nur an die Schlagzeile: Manager lockt junge Frauen per ominösen Fragebogen in seine Fänge – Frau verschwindet – Ein Traum, findest du nicht? Somit habe ich schon gewonnen, verstehst du? Aber was rede ich eigentlich mit einem einfältigen Gör, wie dir.“ 
Ich kann auch gut auf Ihre wahnsinnigen Ausführungen verzichten, keine Sorge! 
„Nun gut. Ich glaube, die Dunkelheit ist dir besser bekommen. Zumindest warst du so wesentlich weniger vorlaut, meinst du nicht?“ Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Alles, nur nicht wieder in diese ungewisse Dunkelheit verbannt werden, betete ich insgeheim, als sich die Ereignisse im nächsten Moment regelrecht überschlugen. 
 
 
Daniel
 
 
Die ganze Zeit hatte ich dieses merkwürdige Gefühl, als würde etwas nicht stimmen. Sicher, es kam öfter vor, dass ich eiligst zu einer Problembewältigung gerufen wurde. Trotzdem konnte ich die innere Unruhe von der ersten Minute an nicht unterdrücken. Als ich in der entsprechenden, wohlgemerkt verwaisten Abteilung ankam, betätigte sich, was ich längst vermutet hatte. Ich war einem gewaltigen Irrtum auf den Leim gegangen, denn keiner meiner Mitarbeiter war noch hier.
Wie der Blitz rannte ich zurück. Nicht zum Lift. Nein, ich hastete die Treppen hinauf, immer noch nicht genau wissend, was mich antrieb, als hätte der Teufel höchstpersönlich seine Finger im Spiel. Im obersten Stockwerk angekommen, fand ich schließlich … nichts vor. Alles war wie immer in meinem Büro. Allerdings fehlte etwas ganz Entscheidendes, wovon ich bis vor kurzem noch nicht einmal ahnte, dass ich es in meinem Leben vermissen würde: meine kleine Julie. Ist sie gegangen, weil ich sie überfordert habe? Ohne sich zu verabschieden? Eigentlich typisch weiblich. Dennoch würde ich ein derart feiges Verhalten bei Julie niemals vermuten. Abgesehen davon war ich mir obendrein sicher, sie nicht verunsichert, sondern ganz im Gegenteil, zufrieden und eins mit sich selbst, zurückgelassen zu haben. Leider konnte ich auch Kate nicht fragen, da auch sie sich nicht hinter ihrem Tresen draußen im Empfangsbereich befand.
Noch einmal hastete ich ins angrenzende Badezimmer, auf der Suche nach dem kleinsten Hinweis. Dann sah ich ihn. Winzig klein und dennoch vorhanden. Einen kleinen, roten und überaus bedeutsamen Fleck auf meinem hellen Teppich, der zuvor nicht dagewesen war. Blut? Verdammt! Da kam mir ein beängstigender Gedanke …
In den nächsten Sekunden geschahen zwei Dinge: Ich kontaktierte meinen Sicherheitschef und beauftragte ihn, die Polizei zu verständigen. Zusätzlich sollte er eine Ortung von Julies Handy durchführen und, rein zur Sicherheit, auch das Handy von Kate ausfindig machen. Schon im nächsten Moment fuhr ich hinunter in die Tiefgarage, stieg in meinen Bentley und wartete, bis der Sicherheitschef mich informierte. Gerade, als ich das Tiefgaragentor passierte, meldete er sich per Handy. Er hatte sowohl Julies als auch Kates Handy geortet. Beide befanden sich nicht weit von hier, in einer mir wenig bekannten Gegend, jedenfalls so die GPS-Ortung. Zusammen? Warum zum Teufel sollten Kate und Julie zusammen gegangen sein? Es sei denn, Julie hatte sich verletzt und Kate ihre Hilfe angeboten? Variante zwei, nämlich die einer gewaltsamen Entführung, war noch viel schlimmer. 
Ich trat aufs Gas und raste, ohne Rücksicht auf Verluste, in Richtung der Koordinaten, die ich zuvor in mein Navy übertragen hatte. Währenddessen bestätigte John, der Sicherheitschef, auch den Polizeieinsatz. Ich überfuhr rote Ampeln und schlängelte mich, blind vor Wut, durch die mäßig vielen Autos auf Londons Straßen, bis ich schließlich vor einem Wohnhaus ankam. Ich hatte keine Ahnung, was Kate oder auch Julie hier zu suchen haben sollten, doch die Ortung ließ keinen Zweifel daran: Die Handys der beiden befanden sich hier. 
Es brannte kein Licht im gesamten Haus, so viel ich durch die Fenster sehen konnte. Überhaupt machte das Haus den Eindruck, als ob schon lange niemand mehr hier lebte, wogegen die Nachbarhäuser allesamt bewohnt aussahen. 
Wie immer, wenn ich extremen Stresssituationen ausgesetzt war, reagierte mein Körper entgegen dem der meisten Menschen. Meine Atmung ging ruhig und mein Puls regelmäßig. Beinahe wie bei einem Killer, der im Begriff war, seinen nächsten Auftrag zu erfüllen. Die kleine Waffe der Marke Walther, die ich stets im Handschuhfach aufbewahrte, würde mich auf meinem Weg in das Hausinnere begleiten.
Leise öffnete ich die Wagentür und schlich, anscheinend unbemerkt, in Richtung Haus. Von der Polizei weit und breit keine Spur. Pfuscher! Möglicherweise war ich in Bezug auf Julie ja plötzlich paranoid geworden, doch normalerweise täuschte mich mein Gefühl nie, und außerdem war ich durch meine Position schon vielen fragwürdigen Situationen ausgesetzt gewesen. Soll heißen, ich traue den Menschen, gerade, wenn es um Geld oder Macht geht, alles zu. Wer auch immer Julie und vielleicht auch Kate entführt hatte, würde dies jedenfalls schon bald sehr bereuen, denn ich würde vor nichts zurückschrecken, um meine Liebe zu retten.
Mit wenigen, geschickten Handgriffen gelang es mir die instabile Haustür zu öffnen. Eine Scheckkarte genügte. Mein erster Reflex führte mich auf die Treppe nach oben, die wenige Meter hinter der Eingangstür aufragte. Irgendetwas ließ mich schon nach wenigen Metern stocken, umdrehen und stattdessen wieder nach unten zu einer Tür gehen, die vermeintlich in den Keller führte. Die Dunkelheit im ganzen Haus erschwerte meine Orientierung zusehends, doch zum Glück war ich nicht nachtblind. 
Vorsichtig öffnete ich die besagte Tür und eilte auf leisen Sohlen hinab, immer die Hand mit der Waffe bereithaltend. Modriger Geruch schlug mir entgegen, als ich unten ankam. Leise Stimmen wiesen mir den Weg und auch einen kleinen Lichtschein aus einem der hinteren Räume war deutlich zu erkennen. Julie? Meine aufgestaute Wut steigerte sich ins Unermessliche.  
Auf alles gefasst, bewegte ich mich weiter in Richtung der Stimmen. Als ich die Situation schließlich erfasste, blieb mir vor Entsetzen beinahe das Herz stehen. Julie, inmitten eines versteckten Kellerabteils, gefesselt auf einem Stuhl und blutverschmiert. Das war zu viel. Wer auch immer das hier zu verantworten hatte, hatte soeben sein Todesurteil unterschrieben. Doch ich würde nicht warten, bis die Polizei endlich ankam, sondern meine Kleine hier rausholen. Ohne darauf zu achten, wer noch im Raum sein könnte, eilte ich hinüber zu Julie, die mich erschrocken aus ihren großen Augen ansah.
„Daniel? Bist du es wirklich?“
„Schhhh …, ja. Komm. Wir gehen.“ Doch Julie machte keine Anstalten, sondern schüttelte stattdessen heftig mit dem Kopf, was sie, offensichtlich durch starke Schmerzen, schnell bereute. Denn sie verzog ihr Gesicht und hätte sich vermutlich gerne mit der Hand an ihre Stirn gefasst. 
„Du musst verschwinden, bevor sie zurückkommt. Daniel, sie ist völlig wahnsinnig.“ 
Wer? Scheißegal. Ich wollte nichts anderes, als Julie in Sicherheit bringen. Daher ignorierte ich ihre Einwände und machte mich daran, die Handfesseln zu lösen. Dabei handelte es sich um extrem eng geknotete Seile, die bereits tief in ihre zarte Haut schnitten. Noch ein Grund mehr, diese Verrückte, wer auch immer sie ist, zu vierteilen. Dann fiel mir auch Kate wieder ein.
„Julie? Wo ist Kate? Du weißt schon, meine Sekretärin. Kannst du dich an sie erinnern?“ 
„Ja, kann ich.“ Doch sie wurde jäh unterbrochen, ehe Julie mir genauer antworten konnte. Als ich ihre Hände endlich befreite, fing sie plötzlich wie wild an zu zittern und mit dem Finger in die Richtung zu zeigen, aus der ich gekommen war. Und da sah ich sie, eine Gestalt, klein, rundlich und mir sehr wohl bekannt, die mit erhobener Pistole auf uns zukam. Kate. Allerdings, entgegen meiner Erwartungen, weder gefesselt noch verletzt. Ganz im Gegenteil, erfreute sie sich offensichtlich bester, körperlicher Gesundheit, während Julie ihren ganz persönlichen Alptraum durchlebte. 
„Daniel, wie schön. Ich hätte nicht gedacht, dass du uns heute noch hier beehrst. Oder ehrlich gesagt, hätte ich niemals damit gerechnet, dass du deinen Tower für dieses kleine Flittchen hier verlässt.“ Das Blut kochte in meinen Adern, doch ich bemühte mich auch jetzt, ruhig zu bleiben. Schließlich wollte ich mit aller Macht verhindern, dass Kate Julie etwas antat. 
„Kate, die Freude ist nicht auf meiner Seite. Ich erwarte eine Erklärung für all das“, befehligte ich sie, ganz ihr Boss, wie üblich. 
„Oh, du wirst es bald überall in den Nachrichten sehen. Firmenboss nimmt sich Bettgespielin und entführt sie anschließend. Wäre das nicht eine wunderbare Publicity?“
„Publicity? Julie und ich werden nun diesen Ort verlassen und nichts wird uns aufhalten, verstanden?“
„Da muss ich dich enttäuschen, Daniel. Niemand geht hier irgendwohin. Eine vorzeitige Rettung würde doch die ganze Story ruinieren.“ Was auch immer Kate dazu getrieben hatte, Julie das anzutun, es würde jetzt und sofort enden. Dafür würde ich sorgen. Ich stellte mich schützend vor Julie, bedeutete ihr, mir unmittelbar zu folgen und ging langsam, aber stetig auf Kate zu, die unruhig von einem Bein auf das andere trat. Immer noch die Waffe erhoben. Wenn es sein musste, würde ich sie mit bloßen Händen erwürgen und jede abgefeuerte Kugel zu Julies Schutz abfangen. 
„Keinen Schritt weiter, Daniel! Oder ich schwöre, ich werde schießen.“ Ihre Worte klangen jedoch weitaus weniger selbstsicher als noch gerade eben. Vielleicht wurde ihr allmählich bewusst, welche Konsequenzen ihr Handeln nach sich zog. Beständig drängte ich sie immer weiter zurück, bis sie schließlich am Fuße der Treppe ankam. Es hatte keinen Sinn, meine Waffe auf Kate zu richten, denn ich war sicher, dass ich bei dem kleinsten, unbedachten Zucken, abdrücken würde. Wollte ich Julie diesen Anblick wirklich zumuten? Nein.
„Die Sache ist ohnehin schon am Laufen, Daniel“, versuchte sie sich verzweifelt noch einmal verbal zu behaupten, ehe ein bewaffnetes Einsatzkommando das Haus stürmte und Kate von hinten überwältigte, noch bevor sie es registrieren konnte. Gewaltsam drückten sie Kate zu Boden, machten sie sofort unschädlich. In der Sekunde, als keine Gefahr mehr von der Verrückten ausging, drehte ich mich zu Julie um, die immer noch schutzsuchend hinter mir stand, und nahm sie in meine Arme. Weinend und schluchzend brachen ihre Dämme, nachdem sie bis jetzt beeindruckend tapfer durchgehalten hatte. Aber nicht nur das. Selbst in größter Lebensgefahr hatte sie mich in ihrer selbstlosen Liebe noch schützen wollen, ohne an sich selbst zu denken, als sie mich wegschicken wollte. Mein Engel auf Erden.
„Julie, es tut mir so leid. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass Kate, ich meine …“, mir fehlten die Worte. 
„Kate war schon immer ehrgeizig gewesen, doch dass sie zu solch einer Tat fähig ist, dir gefährlich werden könnte, habe ich nicht geahnt. Trotzdem habe ich dich unwissentlich in Gefahr gebracht. Wenn du mich nun hasst …“ Julie strich mit ihrer kleinen Hand über meine Wange.
„Wie könnte ich dich hassen, Daniel. Dich, der mein Leben zum Positiven verändert hat und an mich glaubt, ohne meine Hilfsbereitschaft auszunutzen.“ Ihre ehrlichen, warmen Worte fluteten meine Seele, brachten sie fast zum Überlaufen vor Glück.
„Julie, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Deine offene, liebevolle und selbstlose Art hat mir den Glauben an die Liebe zurückgegeben. Wenn Kate dich mir genommen hätte, ich würde nicht weiterleben können. Daher wusste ich, ich würde diesen Keller nicht ohne dich verlassen. Nicht, ohne dich wohlbehalten und lebend in meine Arme schließen zu können.“ Genug der Worte. Julies überschwänglicher Kuss bedeckte meinen Mund, noch ehe ich weiter ausholen konnte. Stets in Sorge, ihre geschundenen Lippen nicht noch mehr zu verletzen, versuchte ich Julie zu besänftigen, doch vergebens. Wahrhaftige Leidenschaft war es, die unsere Körper beflügelte und allumfassende Liebe besiegelte das Band zwischen uns für die Ewigkeit. 
Ich hatte meine Liebe, meinen Lebensinhalt gefunden. Für immer. Und in diesem Keller, der schäbiger und unwürdiger nicht sein konnte, sagte ich die Worte, die ich niemals für möglich gehalten hätte: 
„Ich liebe dich, Julie Ferraux. Aufrichtig und für immer.“ 
Das strahlende Lächeln auf ihren wundervollen Zügen erhellte selbst die vorherrschende Dunkelheit in diesem Raum, als sie ohne zu zögern antwortete: 
„Du hast mich gerettet, Daniel White. Auf jede Art, wie ein Mann eine Frau nur retten kann. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.“
 



Epilog
Julie
 
 
Einige Zeit später.
Die körperlichen Wunden waren bald verheilt, denn Daniel hatte mich sofort, nachdem wir den Grusel-Keller verlassen konnten, in das beste Krankenhaus der Stadt gebracht. Dort erlebte ich, was es hieß, die Frau an der Seite von Daniel White zu sein. Ich erhielt die beste Rund-um-die-Uhr-Versorgung, die die Klinik zu bieten hatte. Die Platzwunden an Kopf und Lippe heilten schnell und auch an die tiefen Striemen an meinen Handgelenken erinnerten bald nur noch zwei schmale Narben. 
Was jedoch einige Zeit mehr in Anspruch nahm, waren die nächtlichen Panikattacken, wann immer ich alleine in der Dunkelheit war. Doch Daniel löste auch dieses Problem auf seine Weise: Er bestimmte kurzerhand, dass ich zu ihm in seine Stadtvilla zog. Eigentlich sollte sich die emanzipierte Frau in mir schon aus Prinzip dagegen wehren, aber auch in diesem Fall vertraute ich Daniel und seinem Einschätzungsvermögen zutiefst. Und tatsächlich, schon bald lösten sich die Ängste alleine durch seine Anwesenheit in Luft auf, genauso wie ich nach kurzer Zeit meine Wohnung, die mich ohnehin viel zu sehr an Rileys Betrug erinnerte, auflöste. Die im Keller gehorteten Säcke mit Rileys Sachen wanderten in den Müll, da der Herr es mal wieder nicht auf die Reihe brachte, sich darum zu kümmern.
Die nächsten Monate waren geprägt von einigen Anwaltsterminen und natürlich auch dem Gerichtstermin bezüglich Kates Verurteilung inklusive der ihrer Handlanger. Dabei handelte es sich um zwei eingeweihte Angestellte des Sicherheitspersonals von White Wings, die sich durch eine großzügige Geldspende von Kate hatten bestechen lassen. Sie hatten den ominösen Anruf an Daniel an jenem Abend durchgeführt und auch dabei geholfen, mich zu entführen.
Es stellte sich auch heraus, dass Kate nie ein wirkliches Angebot von Daniels ärgster Konkurrenz erhalten, sondern viel zu viel in ein einziges, persönliches Gespräch hineininterpretiert hatte. Natürlich hätte es dem Firmenboss der konkurrierenden Fluggesellschaft gefallen, wenn Daniel negativ in die Medien geraten wäre. Dennoch habe er niemals auch nur im Ansatz versucht, Kate dahingehend zu bestechen. Sie hatte absolut ohne sein Wissen gehandelt. So das Ergebnis der Verhandlungen. 
Es fiel mir nicht leicht, die Ereignisse dieser Nacht noch einmal im Gerichtssaal zu durchleben. Doch Daniel begleitete mich zu sämtlichen Terminen und das Wissen,  im Gegensatz zu früher nicht alleine dazustehen, wenn Probleme auftauchten, gab mir die Kraft, alles durchzustehen. 
Leider waren wir noch viele Wochen Top-Thema in sämtlichen Zeitungen und Klatschblättern und auch dem Fernsehen konnten wir nicht ausweichen. Am Ende jedoch wurde Kate zu einer zehnjährigen Haftstrafe mit psychologischer Betreuung verurteilt,  ohne Aussicht auf Bewährung. Auch die Tatsache, dass sie beteuerte, nur aus Verzweiflung über die unerwiderte Liebe zu Daniel gehandelt zu haben, milderte ihre Strafe nicht. Ihre Helfer erhielten jeweils fünf Jahre Gefängnisstrafe. 
Es stellte sich auch heraus, dass das leerstehende Haus, in das sie mich verschleppt hatten, das ehemalige Haus von Kates Eltern war, die bereits vor einigen Jahren verstorben waren. Das machte die ganze Sache umso gruseliger, wie ich fand.
Zu dieser Zeit beschloss ich, das Fly noch weitere Wochen geschlossen zu lassen, einfach um mich noch ein wenig zu erholen und auch, weil ich fürchtete, ansonsten nur ständig auf den „Fall“ angesprochen zu werden. Ich besuchte zusammen mit Daniel meine Geburtsstadt in Frankreich und meine Eltern. Dank Daniel hatte ich auch gelernt, dass es nicht wichtig war, was andere von mir dachten, sondern dass es nur darauf ankam, mein Leben zu leben. Selbst wenn es sich bei „den anderen“ um meine Eltern handelte. Es war mir egal, ob sie Daniel und unser gemeinsames Leben für standesgemäß hielten und tatsächlich legte mein neues Auftreten auch bei meinen Eltern einen Schalter im Kopf um. Heute konnten sie mich als erwachsene Frau mit eigenen Träumen und vor allem einem eigenen Lebensweg akzeptieren, ohne ihre Vorstellungen vehement mit einzubringen. 
Genau genommen, war meine Mutter ganz hingerissen von Daniel, was ich ihr natürlich nicht verdenken konnte, und auch mit meinem Vater kamen gute Gespräche zustande, sodass wir beschlossen, von nun an öfter nach Paris zu reisen. Daniel spielte sogar mit dem Gedanken, dort eine Wohnung zu kaufen, damit wir es auch in Frankreich gemütlich hatten. Doch das war eindeutig zu viel für meinen Geschmack. Meine Heimat war London und würde es immer bleiben. Vor allem waren zahlreiche Domizile rund um den Kontinent das Letzte, was ich brauchte. Denn meine von Grund auf gegebene Bescheidenheit würde ich auch durch Daniel niemals ablegen. 
Da Daniels Eltern schon lange nicht mehr lebten, war es mir jedoch im Gegenzug leider nicht möglich, diese kennenzulernen, was ich überaus bedauerte. Für ihn war ich nun seine ganze Familie, wie er immer wieder betonte, und ich liebte ihn an jedem Tag dafür, dass er mich so akzeptierte, wie ich war, und nicht versuchte mich zu ändern. Allenfalls kitzelte er die Sonnenseiten aus mir und meinem Leben heraus, wofür ich ihm obendrein sehr dankbar war. 
Nach besagten Wochen stürzte ich mich schließlich wieder in die Arbeit, was mir ebenfalls sehr gut tat. Das Fly war meine Berufung und ich würde auch in Zukunft nicht im Traum daran denken, mich im Schatten von Daniels Erfolg auszuruhen. Allerdings besorgte ich mir Hilfe in Form von fest angestellten Kellnerinnen und auch einer Köchin, sodass ich es insgesamt entspannter angehen lassen konnte. Sogar meine Kunden hatten mir über die Zeit der Schließung hinweg die Stange gehalten und trudelten nach und nach auch wieder regelmäßig ein. Und auch Riley kam tatsächlich eines Tages reumütig angekrochen und bat mich um Verzeihung. Sein unsägliches Verhalten verzieh ich ihm nicht, aber sein plötzliches Erscheinen zeigte mir, wie sehr ich die Zeit mit ihm schon hinter mir gelassen hatte und wie glücklich heute im Vergleich war. 
Mein Leben konnte nicht schöner sein. Nicht schöner als bis zu jenem Tag, der mein Leben ein weiteres Mal von Grund auf umkrempelte. Bei einem ärztlichen Routinecheck hatte man mir das schönste Geschenk auf Erden gemacht. Die Nachricht über ein kleines Wesen, das sich lebendig auf einem großen Ultraschallmonitor vor mir tummelte. Daniel und ich waren nicht immer vorsichtig bei unseren leidenschaftlichen Begegnungen gewesen, was unser Leben kurz vor Weihnachten unendlich bereicherte, als ich unseren Sohn zum ersten Mal unerwartet auf einem kleinen Ultraschallbild sichtbar mit nach Hause bekam.
Daniel und auch ich waren vor Glück damals aus allen Wolken gefallen und als unser Schatz Finn im späten Frühling des darauffolgenden Jahres geboren wurde, erlebten wir unsere ganz persönliche Schwerelosigkeit im Himmel der wahren Liebe. Unser gemeinsames Leben war perfekt, mit allen Höhen und Tiefen, wie in jeder anderen Beziehung auch. Wir stritten und wir liebten uns, wie es sich für Frischvermählte gehörte. 
Ja, im folgenden Sommer läuteten für uns die Hochzeitsglocken. Ich hatte mich jedoch strikt gegen eine große Feier und auch gegen die Medien gewehrt. So etwas lag mir einfach nicht. Schließlich heirateten wir in einer kleinen Kapelle abseits der Öffentlichkeit mit kaum mehr als zwanzig Gästen. Nur meine Eltern und unsere engsten Freunde waren eingeladen und es war, abgesehen von der Geburt von Finn, der schönste Tag in meinem ganzen Leben. Nicht nur so daher gesagt. Nein, es stimmte wirklich. 
Am Ende hatte ich gelernt, dass die Wogen des Schicksals uns oft auf schmerzhafte Umwege führten, damit wir den richtigen Pfad schließlich fanden. Bei Daniel war ich  endlich angekommen und ich dankte ihm mit meiner Liebe an jedem Tag dafür, dass er mich von allem heilte. Von meiner Unfähigkeit, nein zu sagen, von meiner Neigung, mich ausnutzen zu lassen und auch von meiner kolossalen Verklemmtheit. Aus mir war eine selbstbewusste Frau geworden, die sich ihr offenes Herz auch weiterhin bewahren konnte. Offen für die Liebe, die mir Daniel an jedem Tag ohne Hintergedanken auf tausend wundervolle Arten schenkte. Wahrhaftig: Er hat mich geheilt …
 
 
-Ende-
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